
        
            
                
            
        

    Letzter Gruß für einen G-man
Jerry Cotton Nr. 222
erschienen am 02.10.1961


Der Tod hatte seine Knochenhand schon nach Pete Smith ausgestreckt. Aber es sollten noch dreizehn Minuten vergehen bis diese Hand erbarmungslos zupackte und das Leben meines Kollegen, des FBI-Agenten Pete Smith, auslöschte.
Pete saß neben mir im Jaguar und lachte aus vollem Halse über den Witz, den er mir gerade erzählt hatte. Pete war immer zu Scherzen aufgelegt. Sein Repertoire an lustigen Erzählungen, Witzen und Anekdoten war im FBI-Headquarters bekannt. Pete galt als einer der besten und amüsantesten Gesellschafter, stets guter Laune und von einem unbekümmerten jungenhaften Benehmen. Das täuschte allerdings nicht darüber hinweg, dass Pete ein G-man reinsten Wassers war, hart und findig, wenn es galt, das Gesetz zur Strecke zu bringen.
Es war zehn Uhr dreißig vormittags und über New York wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Die Strahlen prallten auf das Wolkenkratzermeer von Manhattan, und es war gewiss kein Tag, an dem man den Tod erwartete.
Wir kamen vom Rockefeller Institut, wo ich das Resultat einer chemischen Untersuchung abgeholt hatte. Dieses Resultat sollte einem gefährlichen Killer das Genick brechen. Es war der letzte Beweis, der mir noch gefehlt hatte. Jetzt war der Kerl reif für den Staatsanwalt. Und ich hätte meinen Jaguar gegen eine alte Konservendose gewettet, dass die Geschworenen auf ›schuldig‹ erkennen würden. Und damit war Gregor Sanders, so hieß der Killer, der Elektrische Stuhl sicher.
Wir fuhren die 69ste Straße hinauf bis zum Central Park und bogen dann links in die 5the Avenue ein.
Vor uns fuhren in der Schlange der Autos zwei Polizeiwagen, die es im Augenblick nicht sonderlich eilig zu ha ben schienen.
In der 56ten Straße stoppte einer der beiden Wagen am Straßenrand. Der zweite Polizeiwagen fuhr weiter vor mir her bis zur 55sten Straße und hielt dann vor dem Juwelierladen von Valentin an.
Zwei Tecks stiegen aus und verschwanden in dem Laden, dessen Auslagen Millionenwerte darstellen. Werte, die nur für Leute erreichbar sind, die Rockefeller oder Vanderbilt heißen, oder über Bankkonten verfügen wie diese Leute.
Als ich dicht an den parkenden Polizeiwagen herangekommen war, sah ich einen dritten Cop hinter dem Steuer sitzen. Er rauchte in hastigen Zügen eine Zigarette und ließ die Augen nicht von der Eingangstür des Juweliergeschäftes. Das Gesicht dieses Cops gefiel mir nicht. Wäre die Uniform nicht gewesen, so hätte man den Mann für einen Gangster halten können. Verschlagen und brutal waren seine Gesichtszüge, und die Nervosität, mit der er seine Zigarette rauchte, machte mich stutzig.
Der Cop benahm sich ganz so, als stehe ihm etwas Aufregendes bevor. Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass der Polizeiwagen, eine Radio-Car, mit laufendem Motor parkte.
Ich fuhr ebenfalls an den Straßenrand, hielt den Jaguar an, deutete mit dem Kinn auf die Radio-Car und sagte zu Pete gewandt: »Bei Valentin scheint was los zu sein. Es ist wohl kaum anzunehmen, dass sie einen Diamantring oder ein Perlencollier für ihre besseren Hälften kaufen.«
Pete kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Denn in diesem Augenblick wurde die Tür des Juweliergeschäftes aufgerissen und die beiden Cops kamen heraus. Jeder trug eine prallgefüllte Aktentasche unter dem Arm. Mit schnellen Schritten waren sie bei der Radio-Car und stiegen ein.
Der Polizeiwagen wurde gestartet, der Motor dröhnte auf, die Sirene begann zu heulen, das Rotlicht fing an zu rotieren. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und schoss dann wie von der Sehne geschnellt auf die Fahrbahn.
Ich hatte keine Zweifel mehr, mich über dieses eigenartige Verhalten der Cops zu wundem.
Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden wurde die Tür zu dem Laden der Tausend Kostbarkeiten aufgerissen. Und diesmal war es Valentin selbst, der im Rahmen der Tür erschien. Besser gesagt, er taumelte auf die Straße.
Sein Gesicht war blutüberströmt.
Mehr brauchte ich nicht zu sehen. Ich gab meinem Jaguar die Sporen, schaltete Rotlicht ein und heftete mich an die Fersen der Radio-Car, die schon beträchtlichen Abstand gewonnen hatte.
Ich war sicher, dass ich die ›Cops‹ bald einholen würde. Sämtliche anderen Fahrzeuge wichen vor dem zweistimmigen Geheul unserer Sirenen zur Seite. Die wilde Jagd ging die 55ste Straße hinab.
Langsam kamen wir näher.
Wenige Minuten noch, und wir würden mit der Radio-Car auf gleicher Höhe sein.
Aber dann kam etwas Unvorhergesehenes.
An der 42sten Straße musste ich kurz stoppen. Offenbar war gerade ein Zug im Grand Central Terminal eingelaufen und hatte so viel Menschen herausgespuckt, dass ein großes Gedränge auf der Straße entstand.
In dem Augenblick da ich stoppte, fühlte ich mehr, als dass ich sah, dass ein anderes Fahrzeug sich links neben mich schob.
Ich wandte den Kopf und blickte in ein olivfarbenes Gesicht unter einem schwarzen Hut. Hinter einer breiten Hornbrille lauerten ein Paar eiskalte Augen.
Eine Hand mit kurzen, dicken Fingern erschien über der heruntergekurbelten Scheibe, und diese Hand hielt eine schwere Pistole.
Im gleichen Augenblick, da ich den Gashebel durchtrat und mein Jaguar einen Sprung nach vorn machte, knallte es.
Ich fühlte die Kugeln an mir vorbeisausen.
Zwei, drei Bleihummeln hörte ich in die Karosserie meines Jaguars einschlagen. Dann vernahm ich neben mir ein kurzes Auf stöhnen…
Ich bremste scharf, zog die Bremse an und sah nach Pete.
Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
Pete hatte seine Haltung kaum verändert. Er lehnte neben mir in dem Ledersitz des Jaguar, sein Gesicht war mir zugewandt, die Arme baumelten kraftlos herab. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er an mir vorbei ins Leere.
In diesen Augen war kein Leben mehr.
Ich sah das hässliche Loch mit den gezackten Rändern, das Loch, das sich in Petes Kopf befand. Ein Loch, fingerbreit hinter der Schläfe.
***
Es war eine knappe Stunde später.
Noch immer spürte ich das Würgen in der Kehle. Noch immer ballte sich etwas bleischwer in meinem Magen.
Obwohl ich dem Tod schon ungezählte Male gegenüberstand, hat sein Anblick nichts von seinen Schrecken verloren.
Ein Kollege, ein G-man war vor meinen Augen ermordet worden. Und dabei war ich mir nicht einmal darüber im Klaren, ob diese Kugel nicht für mich bestimmt gewesen war.
Die Mordkommission hatte ihre Arbeit beendet. Ich hatte die Kollegen benachrichtigt. Pete Smith war weggefahren worden. Ein G-man mehr auf der langen Liste derer, die ihr Leben für Recht und Gesetz in die Bresche schlugen.
Mein Jaguar hatte mehr abbekommen, als es im ersten Moment den Anschein hatte. Eine der Kugeln war in den linken Hinterreifen gedrungen. Ich ließ den Wagen abschleppen. Mit einem plattfüßigen Jaguar konnte ich keine Gangster jagen.
Von einem Drugstore aus rief Phil an. Wir sprachen nicht über Petes Tod. Es bedurfte keiner Worte mehr.
Jeder G-man weiß, dass ein Killer, der einen FBI-Beamten getötet hat, bis an das Ende der Welt gejagt wird. Und kein G-man wird je eine Gefahr scheuen, um den Tod seines Kollegen zu vergelten.
Nach dem Telefongespräch mit Phil nahm ich mir ein Taxi und fuhr zurück zur Fifth Avenue.
Vor dem J.uweliergeschäf t von Valentin standen zwei Wagen der Stadtpolizei und ein Cop, der mich erst dann passieren ließ, als ich ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase hielt.
Im Innern des Geschäftes fand ich Captain Loin vom Raubderzernat mit seinen Leuten. Der Juwelier war ebenso wie einer seiner Angestellten, den man im Laden gefunden hatte, ins Krankenhaus gebracht worden. Zwar hatte Mr. Valentin einen Hausdetektiv, aber der war gerade mit da gewesen, als die Gangster den Überfall starteten. Was geraubt worden war, wusste man noch nicht. Aber sicherlich war es der Mühe wert, denn die Glasscheibe einer Vitrine war eingeschlagen worden und vor dem geöffneten Tresor lagen einige kostbare Ringe und ungefasste Steine verstreut, die den Räubern wohl in der Eile entfallen waren.
Fingerabdrücke gab es natürlich nicht. Leute, die einen derartigen Coup Vorhaben, tragen bekanntlich Handschuhe. Das Üble an der Sache war, dass man innerhalb von vierzehn Tagen dreimal auf die gleiche Manier mit Erfolg gearbeitet hatte. Immer hatten die Burschen sich eine Zeit ausgesucht, in der dichter Verkehr herrschte, und jedesmal hatten sie einen Wagen mit Rotlicht und Sirene benutzt, um leichter wegzukommen.
Da die Stadtpolizei keinen ihrer Wagen vermisste, mussten die Gangster einen Polizeiwagen kopiert haben. Auch der Bentley, in dem Petes Mörder gesessen hatte, war mit Rotlicht und Sirene versehen gewesen. Aber er war heute zum ersten Male auf getreten oder zumindest zum ersten Male beobachtet worden. Er hatte augenscheinlich den Auftrag gehabt, den Rückzug der Banditen zu decken, falls man diese verfolgen würde. Leider war ihm das gelungen.
Das Gesicht des Kerls, der auf Pete geschossen hatte, war mir unauslöschlich mit fotografischer Treue eingeprägt, so dass ich eine einwandfreie und detaillierte Beschreibung für den Steckbrief geben konnte.
Captain Loin und ich waren der Überzeugung, es handele sich um eine organisierte Gang. Und dieser Überfall würde nicht der letzte sein.
***
Wie sich bei einer Untersuchung meines Wagens herausstellte, stammten die drei Geschosse, die die Karosserie und den Hinterreifen getroffen hatten, aus einer Lueger-Pistole, aber sie waren so deforniert, dass man die Waffe, aus der sie abgefeuert worden waren, niemals würde feststellen können.
Die Mordkommission unter Lieutenant Crosswing wurde eingeschaltet. Mr. Valentin hatte glücklicherweise nur leichte Verletzungen davongetragen, da der Totschläger - den die Gangster benutzten - ihn nicht mit voller Wucht getroffen hatte. Valentin konnte feststellen, dass für ungefähr dreihundertfünfzigtausend Dollar Schmucksachen - darunter das berühmte Smaragdcollier, das früher der Maharani von Jopur gehört hatte - gestohlen worden waren. Auch ein Beutel mit ungeschliffenen Steinen, die einen Wert von fast vierhunderttausend Dollar darstellten, fehlte.
»Was meinen Sie, Jerry«, fragte mich Lieutenant Crosswing, als ich ihn aufsuchte. »Würden Sie und Phil mir bei dieser Sache unter die Arme greifen? Ich kann jederzeit die Hilfe der G-man anfordern, denn es geht das Gerücht, die Gangster seien aus Chikago hierher gewandert, und somit ist es ein Interstate Verbrechen, für das Sie zuständig sind. -Von einigen der gestohlenen Schmuckstücke existieren übrigens Fotos, die wir vervielfältigen und verteilen lassen.«
»Wenn unser Boss nichts dagegen hat. So werden wir Ihnen gern helfen«, sagte ich.
Mr. High hatte nichts dagegen, zumal da im Augenblick nichts Wichtiges bei uns vorlag.
Leider hatte irgendjemand bei der City Police nicht dichtgehalten, und einer der Reporter, der im Presseraum des Polizeihauptquartiers mit gespitzten Ohren auf Neuigkeiten wartete, hatte von meiner Vereinbarung mit Crosswing Wind bekommen. Am nächsten Morgen stand im HERALD zu lesen, dass die G-man Jerry Cotton und Phil Decker sich an der Suche nach den Juwelenräubem beteiligten.
Am gleichen Tag saßen Phil und ich mit Captain Loin und Lieutenant Crosswing zusammen. Wir sprachen den Fall durch. Da gab es verzweifelt wenig Anhaltspunkte.
Wir hatten zwar die Fotos von zwölf Schmuckstücken. Aber wir vermuteten, dass die Burschen einen Fachmann hatten, der die Steine herausbrechen und das Gold einschmelzen oder die Fassungen so verändern würde, dass sie nicht mehr zu erkennen waren.
Wir saßen mit rauchenden Köpfen und überlegten, als Lieutenant Evans vom Einbruchdezernat auftauchte.
»Ich habe da vorhin vom 37sten Polizeirevier eine Anzeige bekommen, mit der ich nichts anfangen kann. Und es ist mir gerade eingefallen, dass die Sache vielleicht etwas mit den Juwelenräubern zu tun haben könnte. Eine Frau, die in der Arthur Avenue Nr. 2 370 wohnt, das ist in der Nähe der Fordham Universität in Bronx, hat gemeldet, dass es bei einem dort wohnenden Ehepaar seit gestern zu schweren Zwistigkeiten gekommen ist. Dabei handelt es sich um irgendein Schmuckstück, das der Mann seiner Frau geschenkt hat, oder das sie bei ihm gefunden hat. Die Frau, eine Missis Bryant, behauptet, gehört zu haben, wie die Nachbarin ihren Mann Räuber und Mörder nannte. Heute Mittag um zwei Uhr, das heißt seit zwei Stunden, habe der Krach plötzlich aufgehört. Die Nachbarin und ihr Mann wurden seitdem nicht mehr gesehen. Das Polizeirevier wollte wissen, ob es etwas unternehmen soll, oder ob ich mich darum kümmern würde.«
»Ich meine, dass man jeder, auch der kleinsten Spur nachgehen sollte«, sagte ich. »Im Übrigen ist das Wetter so schön, dass ich einer Spazierfahrt nach Bronx nicht abgeneigt wäre.«
Captain Loin meinte, er halte nichts davon, aber Crossswing ließ sich von mir überreden. Und so fuhren wir alle drei in meinem Wagen die Park Avenue hinunter, über den Harlem River und dann die Webster Avenue entlang, bis wir nach Osten in die 187ste Straße einbogen.
Die Arthur Avenue liegt in einem ruhigen Wohnviertel für kleine Beamte und Handwerker. Wir hielten an der Ecke und gingen die fünfzig Yard bis Nummer 2 370.
Missis Bryant wohnte im zweiten Stock, Als wir klingelten, öffnete sie, legte den Finger auf die Lippen und ließ uns eintreten.
»Eben reden sie wieder«, flüsterte die ältliche Frau. »Wenn Sie mit in mein Schlafzimmer kommen wollen, so können Sie vielleicht etwas verstehen.«
»Thank you«, nickte Crosswing, und auf Fußspitzen schlichen wir weiter.
Durch die Wand erklangen Stimmen. Wir konnten nur hören, dass es die eines Mannes und die einer Frau waren.
»So sei doch vernünftig, Magde«, hörte ich ihn mit erhobener Stimme sagen. »Ich habe das Ding billig gekauft. Natürlich ist es heiß, aber es hat nichts mit dem Raubüberfall zu tun. Glaub mir das doch. Wenn noch ein paar Monate vorüber sind, kannst du es tragen. Dann kräht kein Hahn mehr danach, wo es herkommt, und deine Freundinnen werden natürlich glauben, es sei unecht.«
»Ich will es aber nicht,Tom. Sieh dir das Armband an und hier das Bild in der Zeitung. Es ist genau das gleiche. Mir kannst du das nicht weismachen. Ich wundere mich schon die ganze Zeit darüber, woher du so viel Geld hast. Ich habe dich geheiratet, weil du mir vormachtest, du seiest ein anständiger Mensch, und jetzt merke ich, dass du ein Verbrecher bist…, jawohl, ein Gangster, ein Mörder, ein Räuber.«
Für einen kleinen Augenblick blieb es still.
»Nun gut«, knirschte er, »dann bin ich eben ein Gangster, und du bist meine Frau. Was willst du daran ändern?«
»Das wirst du gleich sehen.«
Einen Moment hörten wir nichts, und dann schnauzte der Mann.
»Leg das Ding hin. Leg sofort das Ding hin, oder ich vergesse mich.«
Die Frau: »Hallo, hallo. Ist dort die Polizei?«
Ein Poltern, ein Aufschrei, ein Stuhl fiel um.
Wir rannten hinaus. Die Tür zur Nachbarwohnung war verschlossen. Lieutenant Crosswing und ich, wir warfen uns gleichzeitig dagegen. Sie knirschte und bebte, aber sie hielt stand. Phil kam auf den Einfall, den Daumen auf die Klingel zu drücken. Drinnen polterte und krachte es, als ob die ganze Einrichtung in Trümmer ging. Ich nahm erneut Anlauf. Meine Schulter schmerzte, aber das Schloss gab nach.
Die Tür sprang auf. Wir rannten hinein, durch die kleine Diele ins Wohnzimmer. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld.
Auf dem Boden lagen zwei leblose Körper: Eine dunkelhaarige, junge Frau, um deren Hals der Schlips eines Mannes geschlungen war. Neben ihr der Mann, der sich diesen Schlips offenbar abgerissen hatte. In seiner Brust - genau über dem Herzen - steckte ein Brieföffner, dessen ziselierter Griff herausragte.
Während Crossswing sich über ihn beugte, löste ich die Krawatte vom Hals der Frau. Ihre Augenlider flatterten, sie keuchte, starrte mich einen Augenblick an und versank dann in Bewusstlosigkeit. Aber sie lebte, und das war die Hauptsache.
»Tot.« Der Lieutenant stand auf. »Es war Notwehr. Ein Glück, dass wir das Gespräch mitgehört haben, sonst wäre sie vielleicht wegen Mordes angeklagt worden.«
Das Telefon baumelte an der Schnur über die Schreibtischkante herunter. Ich nahm es hoch und lauschte.
»Hallo, hallo! Hier ist Police HQ. Antworten Sie doch. Was in drei Teufels Namen ist denn da los?« Ich hörte den Cop in der Vermittlung und drückte Crosswing den Apparat in die Hand.
Phil erhob sich von den Knien.
»Da ist das Ding«, sagte er und streckte die Hand aus, in der er ein mit großen Rubinen besetztes, breites Armband hielt.
»Es stimmt«, sagte er. »Es ist eines der Stücke, die gestern in der Fifth Avenue geraubt wurden.«
Ich gab keine Antwort. Ich sah immer noch auf den Mann, der da mit dem ins Herz getriebenen Brieföffner auf dem Rücken lag. Er hatte einen olivbraunen Teint, schwarzes, dichtes Haar und trug auch jetzt noch die breitrandige Hornbrille auf der Nase.
Es war der Kerl, der aus dem Bentley Pete erschossen hatte.
Hinter uns schrie jemand, als ob er am Spieß stecke. Es war Mrs Bryant, die den Toten und die Ohnmächtige sah und anfing, verrückt zu spielen.
Dann kamen die Cops und zwanzig Minuten später die Mordkommission. Doc Chryssler kümmerte sich um die Ohnmächtige, die - wie wir erfuhren -Magde Stanford hieß.
»Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung und einen ziemlich schweren Nervenschock. Außerdem wird sie noch ein paar Tage Schmerzen am Kehlkopf haben, aber der ist unverletzt. Wenn der Kerl etwas fester zugezogen hätte, so wäre sie jetzt wahrscheinlich tot.«
An Hand der Fingerabdrücke konnten wir den Hergang vollkommen rekonstruieren. Die Frau hatte das Telefon abgenommen, um die Polizei zu rufen. Er musste sie dann, wahrscheinlich mit einem der herumliegenden Aschbecher, gegen den Kopf geschlagen haben, und als sie dag von ihrem Vorhaben nicht abbrachte, versuchte er sie mit seinem Schlips zu erdrosseln. Dabei drängte er sie gegen den Schreibtisch. Wir fanden die Spuren beider Hände, mit denen sie sich auf die Tischplatte gestützt hatte, und dann war ihr der Brieföffner zwischen die Finger gekommen, mit dem sie in ihrer Todesangst blindlings zustieß.
Wir ließen sie vorläufig in das Bronx Muncipal Hospital in Pelham Parkway bringen. Das Ehepaar Stanford war erst seit acht Monaten verheiratet. Er hatte damals eine Stellung als Buchhalter bei einer Versicherungsgesellschaft und war dann angeblich wegen Unregelmäßigkeiten entlassen worden.
Was er seitdem gemacht hatte, wusste niemand. Aber er schien recht anständig verdient zu haben.
Bei der Durchsuchung der Wohnung fanden wir die Lueger Pistole und hundert Schuss Munition. Irgendwelche Anhaltspunkte für Stanfords Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gang waren nicht vorhanden.
Damit war Petes Mörder schneller von seinem Schicksal ereilt worden als wir geglaubt hatten.
Am Morgen fuhren wir zusammen mit Lieutenant Crosswing zum Hospital. Magde Stanford war wieder bei Bewusstsein und hatte sich verhältnismäßig gut erholt.
Sie erinnerte sich nur unklar an die Ereignisse des Vortages und nahm uns das Märchen ab, ihr Mann habe im Verlauf der handgreiflichen Auseinandersetzung einen unglücklichen Fall getan und sei daran gestorben. Wir wollten sie seelisch nicht belasten.
Leider konnten wir nicht viel von ihr erfahren. Sie wusste so gut wie nichts aus dem Leben ihres Mannes.
Eine hässliche Szene hatte es vor drei Tagen schon gegeben, und um seine Frau zu beschwichtigen, brachte Stanford ihr das kostbare Armband mit.
Er hatte geglaubt, sie habe keine Ahnung von dessen Wert, aber er hatte sich getäuscht. Sie stellte ihn zur Rede, und dann fand sie durch reinen Zufall die Abbildung dieses Armbands neben denen der anderen gestohlenen Schmucksachen in der TRIBÜNE.
Magde Stanford wusste nichts von Freunden oder Bekannten ihres Mannes.
Wenn er zu Hause telefonierte, so waren es nichtssagende Gespräche, aus denen sie nichts ersehen konnte. Nur eines wusste sie. Vor ein paar Tagen hatte jemand angerufen und sich mit dem Namen Barcley gemeldet. Sie wusste allerdings nicht, wer dieser Barcley war, und wir hatten ebenfalls keine Ahnung davon.
***
Als ich im Office das Telefonbuch zu Rate zog, und die darin verzeichneten sechsundvierzig Barcleys durchstudierte, kam ich auf die Idee, es könne vielleicht der Nachtclub BARCLEY in der 48sten Straße gewesen sein. Nachtclubs waren schon immer ein ergiebiges Jagdrevier für Verbrecher aller Art gewesen, wenigstens solange sie über genügend Geld verfügten.
Dazu kam, dass BARCLEY nicht unmittelbar im vornehmen Vergnügungsviertel auf der Westseite, sondern im Osten, dicht an der Park-Avenue und nur drei Blocks vom Hauptbahnhof entfernt lag. Während Lieutenant Crosswing und Captain Loin nach konkreten Beweisen und Indizien forschten, beschlossen Phil und ich, diesem Nachtclub einen Besuch abzustatten.
Wir warfen uns in Schale.
Um zehn Uhr fuhren wir los. Wir fuhren an dem hellerleuchteten Portal vor, und ich konnte feststellen, dass mein Jaguar - trotz der noch nicht ausgebesserten Einschüsse im Blech gehörigen Eindruck machte.
Der Portier ließ sich herbei, höchstselbst den Wagenschlag aufzureißen, und erbot sich, den Wagen auf den Parkplatz bringen zu lassen.
Inzwischen betraten wir die in rosige Farben getauchte Vorhalle und übergaben der ebenso rosig angehauchten Schönheit an der Garderobe unsere Hüte. Sie schob uns die Garderobenmarken herüber und säuselte: »Zwei Dollar, bitte.«
Ich gab ihr vier, und das erfüllte seinen Zweck. Irgendwie musste es hier ein geheimes Nachrichtensystem geben, denn die schwere Tür zum Lokal wurde wie von Geisterhand geöffnet und ein befrackter Oberkellner widmete sich uns, als seien wir seine liebsten Kinder.
Zwar war der verhältnismäßig kleine Klub dicht besetzt, aber es gab unmittelbar neben der Bühne, die zugleich als Tanzparkett diente, ein paar Logen mit dem Schildchen RESERVIERT, und in eine dieser Logen verfrachtete er uns. Er legte uns eine Karte auf den Tisch, die nur wenige Getränke aufzeigte. Es waren ausnahmslos mehr oder minder teure Champagnermarken.
Wir bestellten eine Flasche Pommery zu vierzig Dollar, und dann betrachteten wir die Umgebung.
Es gab eine Anzahl von Play Boys, die sich entweder ihre Freundinnen mitgebracht oder hier gesucht hatten und ältere, würdige Semester, die ausnahmslos die Großväter ihrer Tischgenossinnen hätten sein können.
Auf der Bühne produzierten sich ein paar Hulamädchen mit Baströckchen, die so kurz waren, dass ein Hawaii-Girl es entrüstet abgelehnt hätte, sich damit zu zeigen. Die Blumenketten um den Hals waren künstlich, aber recht gut nachgemacht. Die Hulas waren nett und verdienten den Beifall, der ihnen zuteil wurde.
Um zwölf Uhr schenkte der Kellner uns den Rest der Flasche in die Gläser und hielt diese so auffallend gegen das Licht, dass uns nichts übrigblieb, als entweder zu zahlen und uns zu verziehen oder nochmals vierzig Dollar von Uncle Sams Steuergeldem zu riskieren. Ich war schon im Begriff, die Rechnung zu verlangen, als sich die Loge zu unserer Rechten bevölkerte.
Es waren zwei Herren, ungefähr in unserem Alter, mit den Gesichtern smarter Geschäftsleute. Der eine war brünett und hatte ein Raubrittergesicht, der andere war hellblond und blauäugig wie ein waschechter Schwede.
Merkwürdigerweise hatten sie vier Begleiterinnen, und jedes dieser Mädels hätte ohne weiteres eine Miss-Konkurrenz gewinnen können. Es gab eine Blonde, eine Braune, eine Schwarze und eine Rote, wenigstes was die Haare betraf. Im Übrigen waren sie alle vier gleichmäßig nett und elegant. Sie tranken Champagner, genau wie wir, nur bedeutend schneller.
Die Männer trugen Ringe mit mindestens zweikarätigen Brillanten, und wenn der Schmuck der Mädchen echt war, so musste er ein kleines Vermögen wert sein.
Ich führte gerade mein Sektglas zum Mund, als sich einer der Herren vom Nebentisch erhob und auf uns zukam.
»Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie belästige«, lächelte er.
»Bitte sehr«, Phil wies auf einen noch freien Stuhl.
Der Herr, es war der schwarze Raubritter, setzte sich und meinte.
»Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten. Wie Sie sehen, sind wir vier Damen und nur zwei Herren. Eigentlich hätten wir zu acht sein müssen, aber unsere beiden Freunde waren verhindert. Nun möchten wir so sehr gern tanzen, können aber doch nicht zwei der Girls allein sitzen lassen.«
Er schwieg und blickte uns erwartungsvoll an.
»Es wird uns ein Vergnügen sein, mit den beiden anderen Damen zu tanzen«, lächelte mein Freund.
Mir war gar nicht so sehr wohl dabei zu Mute. Ich kann zwar tanzen, aber ob ich den jetzt an mich gestellten Anforderungen genügen würde, wusste ich nicht. Ich machte auch eine dementsprechende Bemerkung, die aber großzügig überhört wurde.
Bereits zwei Minuten später legte ich mit dem Rotkopf einen Tango aufs Parkett, als hätte ich mein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Die Kleine tanzte so gut, dass ich nur nötig hatte, mich ihrem Schritt anzupassen.
»Nennen Sie mich May«, flüsterte sie mir ins Ohr.
So blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu sagen, ich heiße Jeriy, was sie reizend fand. Als der Tanz zu Ende war, wollten wir uns höflich verabschieden, wurden aber genötigt, am Nebentisch Platz zu nehmen und waren bald in ein fröhliches Geplänkel mit den Mädchen verwickelt.
Es stellte sich heraus, dass die zwei Herren Manager einer größeren Gesellschaft sein mussten. Allerdings konnte ich nicht dahinter kommen, was für Geschäfte sie tätigten. Jedenfalls mussten sie recht lukrativ sein.
Die Mädchen schienen sie recht gut zu kennen.
Beim nächsten Tanz schmiegte sich May schon etwas zutraulicher in meinen Arm und dann sagte sie plötzlich: »Oh, Was Sie für Muskeln haben. Man könnte meinen, Sie seien Boxer.«
»Bin ich zwar nicht von Beruf, aber ich verstehe etwas davon«, lächelte ich.
»Was sind Sie denn eigentlich von Beruf?«, fragte sie. »Nein, sagen Sie nichts. Lassen Sie mich raten.«
In diesem Augenblick verklang der letzte Akkord der Musik, und ich hoffte schon, die gefährliche Klippe umschifft zu haben, aber da hatte ich nicht mit der Beharrlichkeit des Mädchens gerechnet. Als wir wieder saßen, stützte sie das Kinn in die Hand und meinte leise: »Ich überlege immer noch. Sie können ein Sportsmann sein, vielleicht ein Baseballspieler, aber nein. Dazu sind Sie zu intelligent.«
»Sparen Sie sich die Mühe, May. Sie werden es doch niemals erraten«, sagte ich.
»Lassen Sie mich nachdenken Sie verstehen etwas vom Boxen, haben Verstand und«, sie lächelte verschmitzt und beugte sich zu meinem Ohr herunter. »Sie tragen eine Pistole unterm linken Arm. Sie sind also entweder ein Gangster…«, sie lachte amüsiert, »oder ein privater Teck oder…«, sie runzelte ihre weiße, glatte Stirn. »Ich glaube, ich weiß es. Ein Cop sind Sie auch nicht. Dann bleibt nur eines…: G-man.«
»Wie kommen sie auf diese ausgefallene Idee?«, fragte ich sie perplex.
»Weil ich ein kluges Kind bin.«
Sie sah mich kokett an.
Ich versuchte, die ganze Geschichte ins Lächerliche zu ziehen und behauptete, ich sei Versicherungsdetektiv, aber das nahm sie mir nicht ab.
»Ich verrate Sie bestimmt nicht, Jerry…«, wieder stockte sie, und dann wäre ich fast in den Erdboden gesunken. »G-man sind Sie, und Sie heißen Jerry…G-man Jerry… Soll ich nun wirklich den ganzen Namen sagen, oder verstehen wir uns auch so.«
»Wir verstehen uns auch so«, erwiderte ich in dem verzweifelten Bemühen, das Gespräch zu Ende zu bringen.
Sie drückte mir verstohlen die Hand und lächelte.
»Ich habe Sie nämlich gleich erkannt. Ihr Bild war schon ein paarmal in den Zeitungen.«
»Leider«, knurrte ich, denn ich hasse nichts mehr, als in der Presse abgebildet zu werden.
Das ist mir bei der Ausübung meines Berufs alles andere als dienlich.
Sie lachte triumphierend wie ein Kind, das seinem guten Onkel einen Streich gespielt hat und sprach von etwas anderem.
Ich machte den schüchternen Versuch, auch eine Flasche zu bestellen, aber das wurde mit Entrüstung abgelehnt, und es gelang uns nur mit Mühe und unter dem Vorwand, wir seien am nächsten Tag sehr beschäftigt, um halb drei das Feld zu räumen.
Wir holten unsere Hüte und das rosafarbene Mädchen war sichtlich enttäuscht, dass sie nicht noch einmal einen Dollar bekam. Diesen Dollar allerdings nahm uns der Parkwächter ab, und dann zottelten wir langsam und ich meinerseits recht nachdenklich die Park Avenue hinunter.
»Eine verfluchte Göre, diese Phyllis«, knurrte mein Freund.
»Wieso, hat sie dein Herz gebrochen?«, lachte ich.
»Nein, aber sie hat mir auf den Kopf zugesagt, ich sei der G-man Phil Decker.«
Vor Verblüffung trat ich so hart auf den Gashebel, dass mein Jaguar einen Sprung machte und um ein Haar den vor mir fahrenden Wagen gerammt hätte.
»Nanu! Was ist denn mit dir los?«, fragte Phil.
»Das gleiche hat May mit mir gemacht, wenn auch etwas diplomatischer. Im Effekt war es aber dasselbe. Sie sagte mir ins Gesicht, ich sei der G-man Jerry Cotton. Sie habe mich sofort erkannt, als sie mich sah.«
Ein paar Sekunden blickten wir uns fassungslos an. Gerade waren wir am Union Square angekommen. Ich schwenkte rechts in die 14te Straße ein und dann wieder rechts in den Broadway.
»Wo willst du hin?«, fragte mein Freund.
»Zurück in die 48ste Straße ins BARCLEY. Wir haben uns ungeheuer über den Schnabel nehmen lassen. Die Bande wusste ganz genau, wer wir sind und hat uns auf den Arm genommen.«
»Und wenn schon. Das ist kein Verbrechen«, meinte Phil.
»Hast du vergessen, dass Stanford vom BARCLAY angerufen wurde? Ich habe das Gefühl, man hat uns nur zeigen wollen, dass es zwecklos ist, dort herumzuschnüffeln, da wir erkannt seien.«
»Das musst du den Herrschaften erst beweisen.«
»Und darum fahre ich zurück. Ich werde einmal sehen, wo die beiden vornehmen Herren wohnen, und dann ermitteln, wer und was sie sind. Wenn Leute acht Flaschen Sekt trinken, nur um zwei G-man klarzumachen, dass man sie erkannt hat. So bedeutet das etwas.«
Phil zuckte die Achseln, aber er sagte nichts mehr.
Wir parkten diesmal jenseits der Lexington-Avenue und gingen die kurze Strecke zu Fuß.
Ich fragte den Portier nach unseren ›Bekannten‹, aber der konnte mir keine Auskunft geben, und so riskierte ich es und warf einen kurzen Blick in das Klublokal.
Die Loge, in der die beiden Herren mit ihren Mädels gesessen hatten, war leer. Seit unserem Weggang waren noch keine zehn Minuten vergangen. Sie mussten also unmittelbar nach uns aufgebrochen sein.
»Na?«, fragte mein Freund, als sich zurückkam.
»Sie sind weg.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus und steuerte hinüber zum Parkplatz. Ich wusste, was er wollte.
Der Parkwächter war ein älterer Mann, der das Abzeichen eines Veteranen der Ledernacken, das ist die Marineinfanterie, trug.
Phil zeigte ihm seinen Ausweis und fragte: »Ist hier vorhin eine Gesellschaft von zwei Herren und vier jungen Damen weggefahren. Es kann kaum eine Viertelstunde her sein.«
»Nein, bestimmt nicht. Ich müsste das wissen. Innerhalb der letzten Viertelstunde sind nur drei junge Leute mit ihren Girls hier gewesen und haben ihre Wagen geholt.«
***
Am nächsten Morgen im Office tat ich zweierlei. Ich gab die Beschreibung der beiden Männer aus dem BARCLEY an unseren Erkennungsdienst und rief dann bei der Stadtpolizei an, deren Erkennungsdienst ich ebenfalls um Nachforschungen bat.
Ich hatte keinen Erfolg. Meine Beschreibung war offenbar zu ungenau. Natürlich hätte ich bei meinem zweiten Besuch im BARCLEY den Versuch machen können, die benutzten Gläser zu beschlagnahmen. Aber ich wollte ja vermeiden, aufzufallen. Ich traute dem Oberkellner ebensowenig wie dem Portier.
Jedenfalls konnten wir uns in diesem Laden nicht mehr sehen lassen. Aber ich sorgte dafür, dass allabendlich zwei unserer Boys unauffällig vor dem Portal Wache hielten, um zu melden, falls die beiden Männer auf die meine Beschreibung passte, dort auftauchten.
Während der nächsten acht Tage ließen sie sich nicht sehen, und so zogen wir unsere Jungs zurück. Es sah ganz so aus, als ob die Gang ihre Tätigkeit eingestellt oder in eine andere Stadt verlegt hätte.
Es sah aber nur so aus.
***
Seit dem Überfall bei Valentin waren zwölf Tage vergangen, als Mr. Snowbird mich anrief. Mr. Snowbird war der Chef einer Firma in Madison Avenue, die sich als Spezialität auf den Verkauf kostbarer Perlen konzentriert hatte. Ich kannte ihn schon lange und diesem Umstand war es wohl zuzuschreiben, dass er sich an uns wandte.
»Ich habe vorhin eine Kundin gehabt, die einen etwas merkwürdigen Eindruck auf mich machte. Es war eine junge, bildhübsche Dame, die einen verhältnismäßig billigen Ring mit einer Zuchtperle kaufte. Es war eine Angelegenheit von hundertfünfzig Dollar, also wie schon gesagt, kaum der Mühe wert. Danach aber ließ sie sich die teuersten Schmuckstücke, die ich besitze, vorlegen. Dinge, die mindestens zehntausend Dollar kosten. Dabei machte sie die Bemerkung, sie habe einen reichen Freund und werde versuchen, diesen anzukurbeln, damit er ihr so etwas kaufe. Ich habe mir nun überlegt, dass eine junge Dame, die einen Ring für hundertfünfzig Dollar ersteht, wohl kaum einen Freund haben könne, der zehntausend Dollar anlegen werde, um ihr ein Schmuckstück zu kaufen. Das passt einfach nicht zusammen, denn ein reicher Mann hätte sie bestimmt mit so viel Geld versehen, dass sie sich etwas Besseres hätte aussuchen können. Die ganze Geschichte kam mir spanisch vor. Ich hatte den Eindruck, die Kleine sei ausgeschickt worden, um sich bei mir umzusehen. Vielleicht auch um festzustellen, wo ich meine besten Stücke aufbewahre und wie man diese gegebenenfalls am schnellsten und sichersten schnappen kann. Dieser Verdacht verstärkte sich noch, als mein Hausdetektiv beobachtete, wie sie in einen Bentley stieg, der zwei Häuser entfernt hielt und dass am Steuer dieses Bentley ein Mann saß, also doch wahrscheinlich der bewusste Freund.«
»Hat sie Ihnen angekündigt, wann sie mit diesem Freund wiederkommen werde?«, fragte ich.
»Nein. Sie sagte nur, in den nächsten Tagen.«
»Wie sah das Mädchen aus?«, erkundigte ich mich.
»Das einzige, was ich Ihnen sagen kann, dass sie rothaarig, weißhäutig und elegant war. Im Übrigen hatte sie das gleiche gut aufgemachte Gesicht wie hunderttausend andere.«
»Okay, ich werde in einer Stunde mal bei Ihnen vorbeikommen«, sagte ich und legte auf.
Da wir nicht wissen konnten, ob der Laden beobachtet wird, ließ ich meinen Jaguar an der Ecke der 43sten Straße stehen. Phil und ich gingen die nächsten drei Blocks, wohlweislich getrennt, zu Fuß. Wir betraten den Laden in einem Abstand von mehreren Minuten, und ich sah sofort, dass Mr. Snowbird keine Vorsichtsmaßregel außer Acht gelassen hatte.
Sein Detektiv war ein Mann, der es mit jedem Preisringkämpfer auf nehmen konnte und das verbarg nicht einmal der für vornehme Verkäufer traditionelle schwarze Anzug.
»Nach menschlichem Ermessen kann eigentlich nichts passieren«, lächelte der weißhaarige Juwelier. »Sowohl meine beiden Verkäufer als auch ich tragen Schusswaffen und unter dem Ladentisch sind nicht weniger als drei Alarmknöpfe, die in direkter Verbindung mit dem nächsten Polizeirevier stehen und außerdem eine Sirene und ein Rotlicht auf der Straße auslösen. Trotzdem wollte ich nicht versäumen, Ihnen meinen Verdacht mitzuteilen.«
Wir saßen in dem kleinen Büro hinter dem Laden und sprachen alle Möglichkeiten durch. Eigentlich gab es gar nichts mehr zu tun, aber trotzdem versprach ich, Captain Loin zu veranlassen, zwei seiner Tecks in unmittelbarer Nähe zu stationieren. Der eine sollte als Zeitungsverkäufer getarnt werden und der zweite den harmlosen Passanten spielen.
Während wir noch überlegten, ertönte das Glockenspiel, das beim Öffnen der Eingangstür ausgelöst wurde.
»Daist sie wieder.« Mr. Snowbird deutete auf die Glasscheibe, die sein Office vom Laden trennte.
Wir saßen so, dass man uns vom Laden aus nicht sehen konnte.
Zuerst sah ich nur das hellgrüne Sommerkleid und den roten Schopf unter dem weißen Hütchen. Dann erkannte ich May, meine Tänzerin aus dem BARCLEY. Sie kam herein, lächelte vergnügt und freundlich und sprach ein paar Worte mit einem der Verkäufer. Der zweite hielt sich im Hintergrund, während der Detektiv unmittelbar an der Eingangstür stand.
Der Verkauf er machte eine kleine Verbeugung, öffnete den Tresor und entnahm diesem ein mit Samt überzogenes Tablett, auf dem mehrere herrliche Perlenketten schimmerten.
May griff nach einer, hielt sie mit scheinbar kindlichem Vergnügen, so als ob sie um ihren Hals befestigt sei und drehte sich vor dem Spiegel. Dann griff sie nach der zweiten und nach der dritten.
Ich hatte meine Hand am Pistolenkolben, aber nichts geschah. Sie wählte lange und schien noch nicht restlos zufrieden zu sein. Der Verkäufer holte ein zweites Tablett aus dem Panzerschrank, und mir wurde bewusst, dass da im Augenblick für annähernd eine Million Dollar Perlen herumlagen.
Endlich schien sie zu einem Entschluss gekommen zu sein. Sie legte eine Kette von grauen Perlen um ihren Hals und ließ den Verschluss im Nacken einschnappen. Dann öffnete sie ihr Handtäschchen, dass, soweit ich es von meinem Platz erkennen konnte, mit Scheinen gefüllt war. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Das Mädel hatte tatsächlich genug Geld in der Tasche, um das kostbare Stück zu bezahlen.
Ich sah, wie die Spannung im Gesicht des Detektivs nachließ und er die Hand, die er bisher in der rechten Rocktasche gehalten hatte, herauszog. Ich bemerkte auch das Aufatmen der beiden Verkäufer.
Im nächsten Augenblick geschahen alle möglichen Dinge zu gleicher Zeit.
***
Das Glockenspiel der Eingangstür klingelte und zwei Herren in eleganten, hellen Sommeranzügen, aber mit tief in die Stirn gezogenen Hüten, kamen herein. Ich beugte mich etwas unvorsichtig vor, und genau da trafen sich Mays Augen mit den meinen.
Sie zuckte zusammen. Ich konnte sehen, wie sie unter ihrem Make up leichenblass wurde, und dann rannte sie aus der Tür und auf die Straße. Sie hatte sogar vergessen, ihre Tasche mitzunehmen, aber die graue Perlenkette trug sie noch um den Hals.
Die beiden Herren schienen überrascht zu sein, was ja schließlich nicht verwunderlich war, aber dann hatten sie plötzlich Pistolen in den Händen. Der eine riss das Täschchen mit dem Geld an sich, während der andere mit einem einzigen Griff über die beiden Samttabletts fuhr und die Perlenketten zusammenraffte.
Eine, Sirene heulte durchdringend. Ein Schuss knallte und danach ein zweiter. Der Detektiv warf die Hände hoch und sackte zusammen. Einer der Verkäufer ließ die Pistole fallen und griff sich mit einem Aufschrei an die Schulter. Der zweite feuerte, aber da war der eine der Gangster, der die Tasche mit dem Geld trug, bereits auf der Straße. Der andere taumelte, ließ die geraubten Ketten fallen und lief ihm nach.
Phil und ich hatten längst die Pistolen gezogen, und die beiden Smith & Wesson spieen Feuer. Aber wir hatten eines nicht gewusst.
Wir hatten keine Zeit gehabt, die Tür aufzureißen und schossen deshalb durch die Glasscheibe. Leider war uns nicht bekannt, dass diese Glasscheibe kugelsicher war.
Man kann auch Vorsichtsmaßregeln übertreiben. Hätte Mr. Snowbird diese Trennungswand zwischen Laden und Office aus gewöhnlichem Spiegelglas machen lassen, so hätten wir die beiden Verbrecher flügellahm geschossen.
Wir merkten zu spät, was los war, rasten durch den Laden und mitten in einen Haufen neugieriger Passanten, die stehengeblieben waren, auf die Sirene lauschten, das Rotlicht bewunderten und im übrigen keinen Finger rührten. Die Gangster waren weg, ebenso das Mädchen und mit ihr die graue Perlenkette.
Die Cops kamen wie üblich mit viel Lärm, aber zu spät. Der Alarm wurde durchgegeb'en und hinzugefügt, dass die Flüchtigen wahrscheinlich einen Bentley benutzt hätten. Der Detektiv war tot und den einen Verkäufer hatte eine Kugel in die Schulter getroffen. Er kam ins Krankenhaus.
Die geraubte Kette hatte einen Wert von zwölftausend Dollar. Allerdings erklärten die Verkäufer übereinstimmend, das Mädchen habe einen dicken Packen Hundertdollarnoten in der Tasche gehabt und sei im Begriff gewesen, zu bezahlen. Warum sie dann allerdings ausgerückt war, konnten sie sich nicht erklären.
Phil und ich dagegen begriffen seingut, was da auf sehr raffinierte Weise gespielt worden war. Die Gangster hatten May vorgeschickt und ihr ausreichend Geld mitgegeben, um das Misstrauen der Verkäufer einzuschläfem.
Wer die beiden Männer waren, hatte ich nicht erkennen können.
Das Mädchen hatte zwar Handschuhe getragen, aber als sie die Kette umlegte, hatte sie das rechte Fingerfutteral ausgezogen, als sie dann erschrak, hat-16 te sie sich unwillkürlich mit dieser Hand auf die Glasplatte der Theke gestützt und so einen tadellosen Satz von Fingerabdrücken hinterlassen.
Zu unserer Überraschung war dieser Satz registriert. Das lag schon neun Jahre zurück. Sie war damals fünfzehn gewesen und von einer Streife aufgegriffen worden. Man hatte sie für ein Jahr in eine Besserungsanstalt geschickt und sie dann auf Bitten ihrer Eltern entlassen. Diese wohnten in der Findlay Street. Der Vater war Dreher und durchaus nicht über unseren Besuch entzückt.
Er sagte, seine Tochter sei, als sie achtzehn Jahre alt war, verzogen, und er habe niemals mehr etwas von ihr gehört. Die Mutter behauptete dasselbe.
Captain Loin stellte das Haus unter Bewachung, denn es wäre ja möglich, dass das Mädchen jetzt, da es in Druck war, Schutz bei ihrer Mutter suchen werde.
Phil und ich fassten das Problem von der anderen Seite an. May Teller hatte für ihre Verhältnisse Karriere gemacht. Wir waren davon überzeugt, sie habe irgendwo eine Wohnung, und diese galt es zu finden. Ein Mädchen wie May musste in allen Vergnügungslokalen bekannt sein, und darauf bauten wir. Wir durchstreiften am Abend sämtliche Nachtklubs zwischen der 43sten und 6 Osten Straße.
Zuletzt landeten wir im ARCADIA BALL ROOM an der 53sten Straße, nahe dem Broadway. Wie überall zuvor behaupteten wir, wir seien alte Freunde und suchten verzweifelt nach ihr. Der Kellner, der uns bediente, machte ein pfiffiges Gesicht, und nachdem ich ihm ein paar Dollar in die Hand gedrückt hatte, versprach er, sich umzutun.
Nach ein paar Minuten kam er auch mit einem schon etwas verlebten Mädchen zurück.
»Wo May wohnt, wollen Sie wissen?«, fragte sie. »Vielleicht könnte ich Ihnen da helfen, aber was verdiene ich dabei?«
»Gar nichts, wenn Sie uns beschwindeln, und fünf Dollar, wenn Sie die Wahrheit sagen.«
»Als ich sie vor acht Tagen zum letzten Mal sah, wohnte sie noch in den Frederik Douglas Apartments an der Amsterdam Avenue. Jawohl, da staunen Sie. May ist in den letzten Wochen vornehm geworden. Seitdem sie ihren süßen Jimmy hat, schwimmt sie in Moneten. Ich glaube nicht, dass Sie heute noch Glück bei ihr haben.«
»Das lassen Sie ruhig unsere Sorge sein«, grinste ich. »May und ich, wir sind uralte Freunde.«
Nach einigem Hin und Her erklärte sie sich bereit, mitzufahren. Ich gab ihr drei Dollar Anzahlung und verstaute sie im Fond meines Wagens, der einen ungeheuren Eindruck auf sie machte.
Wir fuhren die Eight Avenue hinauf, am Central-Park entlang und bogen in die 100ste Straße ein. Frederick Douglas Apartments ist ein riesiger Block, der nur kleine Ein- und Zwei-Zimmerwohnungen enthält. Es war elf Uhr und der Hausverwalter anscheinend schon zur Ruhe gegangen. So studierten wir also die Tafel mit den vielen Namen in der Halle, bis wir herausgefunden hatten, dass May-Teller im 13ten Stockwerk das Apartment 416 bewohnte.
Während wir in den Selbstbedienungslift kletterten, streckte unsere Führerin die Hand aus. Ich gab ihr noch drei Dollar, und sie machte, dass sie weiterkam. Sie legte wohl keinen Wert darauf, dass May erführe, dass sie uns hierher gebracht hatte. Der Lift surrte nach oben und hielt. Wir standen in einem matt erleuchteten Gang, der mit einem roten Läufer ausgelegt war. Genau gegenüber dem Aufzug war Nummer 400 und links davon dreihundertneunundneunzig. Also schwenkten wir nach rechts, bis wir Nummer 416 erreicht hatten.
Ich klingelte, niemand meldete sich.
»Wahrscheinlich ist sie noch mit ihrem Jimmy auf Bummel«, meinte Phil.
»Deshalb möchte ich mir ihre Wohnung doch einmal ansehen.«
/ Ich redete mir ein, ich werde darin mit aller Bestimmtheit etwas finden, was uns auf die Spur der Juwelenräuber bringen könne. Während ich mein Schlüsselbund aus der Tasche zog und einen Schlüssel nach dem anderen probierte, wurde mein Freund ungeduldig. Ich hatte kein Glück. Entweder war das Schloss zu kompliziert, oder es war ein Zufall, dass keiner meiner vielen Schlüssel passte.
»Also los, dann zum Hausverwalter«, sagte ich.
Phil hatte sich gebückt und durchs Schlüsselloch gesehen.
»Merkwürdig, in der Diele brennt Licht und im Zimmer, dessen Tür nicht ganz geschlossen ist, ebenfalls.«
Jetzt hatte auch er es eilig. Wir mussten aber fünf Minuten klingeln und pochen, bis der Verwalter sich entschloss zu fragen, was wir wollten. Erst mein FBI-Stem brachte ihn auf Trab.
Er zog einen Mantel über den Pyjama und fuhr mit nach oben. Sein Nachschlüssel passte sofort, und die Tür sprang auf. Sie war nur eingeklinkt gewesen.
Wir gingen durch die Diele und als ich die .Tür zum Zimmer aufstieß, fiel mein Blick sofort auf May-Teller. Sie saß vor dem kleinen Damenschreibtisch in einem Sessel. Ihr Kopf mit dem roten Haarschopf war auf die Brust gesunken. Die sorgfältig frisierten Locken verbargen ihr Gesicht. Es sah aus als ob sie schliefe.
Aber May Teller schlief nicht.
Sie war mit den Handgelenken an die Sessellehne gefesselt. Um ihren Hals zog sich ein dicker Kupferdraht, der im Nacken verknotet und mit einem Kugelschreiber als Knebel so scharf angezogen war, dass er tief ins Fleisch schnitt. Ihre nackten Arme waren kalt und steif. Sie musste schon lange tot sein.
»Pfui Teufel«, knirschte mein Freund. »Das ist die gemeinste Art jemanden umzubringen.«
Das war auch meine Meinung, und ich konnte mir sofort einen Vers darauf machen.
May war im Augenblick, in dem ihre beiden Komplizen erschienen, geflüchtet, nicht nur sie, sondern auch die Kerle mussten Phil und mich gesehen haben und waren wohl der festen Überzeugung, das Mädchen habe sie verraten. Da hatten sie sich eben auf die übliche, grausame Gangstermanier gerächt.
***
Kurze Zeit später kam die Mordkommission und stellte die Wohnung auf den Kopf.
Ich nahm den Kugelschreiber auf, der ein Teil des Mordwerkzeugs gewesen war und der noch die Rillen aufwies, die der Kupferdraht hineingedrückt hatte. Ich war gerade im Begriff, ihn wieder aus der Hand zu legen, als mir etwas auffiel. Am oberen Ende, da wo sich der Druckknopf befindet, waren winzige Stückchen aus der Plastikmasse herausgesplittert und herausgekratzt.
»Hallo, wer hat hier ein Vergrößerungsglas?«, fragte ich.
Einer der Sergeanten förderte es zutage, und als ich mir mit Hilfe des Glases das Ende des Kugelschreibers betrachtete, hatte ich einen neuen, wenn auch winzigen Anhaltspunkt über die Person des Mörders.
Die Spuren auf dem Kugelschreiber rührten von Zähnen her und zwar musste dieser Mann sehr starke und sehr gesunde Zähne haben, mit denen er viele Male daran geknabbert hatte. Plastikmasse ist bekanntlich recht hart.
Ich zeigte Phil meine Entdeckung und machte auch den Lieutenant darauf aufmerksam.
Dann blieb uns nichts mehr zu tun übrig, und so fuhren wir nach Hause. Es war ein Uhr, bis ich endlich im Bett lag und um acht rasselte der Wecker.
Ich hatte schlecht geschlafen und blödsinniges Zeug geträumt.
Dem angeknabberten Kugelschreiber galt mein erster Gedanke, als ich noch unter der Dusche stand. Es gibt nicht viele Menschen, deren Leidenschaft es ist, Kugelschreiber zu futtern. Eigentlich müsste es möglich sein, diesen Mann zu finden, aber ich konnte ja nicht gut ein Inserat loslassen.
Dann fiel mir das Stück Kupferdraht ein. Es war kein gewöhnlicher Draht, kein Draht, wie er im Allgemeinen verwendet wird. Ich beschloss, diesem Hinweis nachzugehen. Man konnte nie wissen.
Um neun Uhr war ich im Office. Die Zeitungen hatten den Mord in Frederick Douglas’ Apartment zu Schlagzeilen verarbeitet.
Ich fuhr zum Districtsgebäude und besuchte Lieutenant Crosswing, der über dem Bericht seines Kollegen, der den Mord an May Teller auf genommen hatte, brütete und zu ungefähr dem gleichen Schluss gekommen war wie ich. Ich bat ihn, mir den Kupferdraht für ein paar Stunden zu überlassen und steckte das gruselige Ding, das man hatte durchschneiden müssen, um es vom Hals der Ermordeten zu lösen, in die Aktentasche. Ich wollte mich schon verabschieden, als an der Wand, gegenüber des Schreibtischs, eine rote Lampe aufleuchtete. Ich hörte das Schrillen einer elektrischen Glocke auf dem Korridor, und ein Lautsprecher dröhnte.
»Raubmord in Third Avenue 162.«
Lieutenant Crosswing sprang auf, fuhr in die Jacke, die über der Lehne seines Stuhles hing und riss den Hut vom Haken. Aus purer Neugierde schloss ich mich ihm an, als er hinunter lief und in den Wagen der Mordkommission sprang. Als dieser anfuhr, saß ich bereits am Steuer des Jaguar und gab ebenfalls Gas.
Es war nur zwei Meilen von der Center Street entfernt. In nicht ganz vier Minuten schafften wir es. Die Third Avenue ist in dieser Gegend nichts anderes, als eine Fortsetzung der Bowery, von der jeder weiß, dass sie die Heimat aller Säufer sowie aller großen und kleinen Gangster ist.
Die Third Avenue gibt sich zwar den Anschein, respektabler zu sein, aber das sieht nur so aus. Von weitem schon sahen wir zwei Streifenwagen und eine dichte Menge von Neugierigen. Zwei Cops bemühten sich, uns schimpfend einen Durchlass zu verschaffen und dann standen wir vor einem Laden mit der Aufschrift: Jonas Meyers An- und Verkauf.
Das Innere war angefüllt mit den verschiedenartigsten Dingen. Neben einer antiken Standuhr lag eine halbzerbrochene Kinderwiege, und über einem zerschlissenen Sofa hing eine sicherlich kostbare Miniatur. Überall lagen Fotoapparate, Bestecke, Wäsche, gebrauchte Teppiche und eine Unmenge Krimskrams herum.
Ursprünglich waren all diese Dinge in den Schränken und Vitrinen nach irgendwelchen Gesichtspunkten geordnet gewesen, jetzt aber waren sie herausgerissen und überall verstreut.
In seinem kleinen, schäbigen Office mit dem Stehpult lag Meyers mit eingeschlagenem Schädel vor dem auf geschweißten und ausgeleerten, altmodischen Kassenschrank.
Was mich irritierte, war, dass die Verbrecher eine ganze Anzahl wertvoller Dinge hatten hegenlassen. Auch die Tatsache, dass sie draußen im Laden, wo es doch nicht viele Dinge gab, die des Mitnehmens wert gewesen wären, alles durchwühlt hatten, konnte ich nicht begreifen. Es sah aus, als habe man etwas ganz Bestimmtes gesucht.
Zweifelhaft blieb, ob man es gefunden hatte oder nicht.
Doc Chryssler, der Arzt der Mordkommission, setzte die Zeit des Mordes auf ungefähr zwölf Uhr nachts fest. Die Mordwaffe war nicht zu finden. Wahrscheinlich war es ein mit Gummi oder Leder überzogenes Eisenstück gewesen. Das Schweißgerät hatten die Verbrecher einfach stehenlassen, aber es war alt und wies keine besonderen Merkmale auf.
Meyers war ein alter, schrulliger Mann gewesen. Und nur darum hatten die Nachbarn, als sie ungefähr um Mitternacht Poltern und Rumoren hörten, nicht darauf geachtet. Es kam öfters vor, dass der Altwarenhändler, der außerdem im Verdacht stand, Hehlergeschäfte zu machen, bei Nacht in seinem Laden herumwirtschaftete.
Natürlich gab es überall und haufenweise Fingerabdrücke, nur die, auf die es ankam, waren nicht da. An den verschmierten Spuren konnte man erkennen, dass der oder die Mörder Handschuhe getragen hatten.
»Ich möchte verdammt wissen, was die Burschen alles hier weggeschleppt haben«, knurrte Crosswing. »Der Kerl hat zwar Bücher geführt, wie es ja Vorschrift ist, aber darin finden sich keine Dinge, die einen Mord rechtfertigen könnten. Es muss sich um etwas anderes gehandelt haben.«
»Und ich möchte behaupten, dass die Kerle däs, was sie suchten, überhaupt nicht fanden«, fügte ich mit einem Blick auf das Tohuwabohu ringsum hinzu.
Die Taschen des Bademantels, den der Alte über einem geflickten Schlafanzug trug, waren leer. Ob sie etwas enthalten hatten, wusste natürlich niemand.
Ich schlug diesen Bademantel auseinander, um zu sehen, ob der Pyjama Taschen habe. Es gab nur eine und diese enthielt nichts anderes als ein schmutziges Taschentuch. Ich untersuchte auch dieses. Zu meiner Überraschung war es mit mehreren Knoten versehen. Ich hatte es vorher nur mit den Fingerspitzen angefasst, aber jetzt vergaß ich meinen Ekel und griff zu.
Bevor ich die Knoten noch gelöst hatte , wusste, ich, was darin verborgen war. Ich hörte den krampfhaften Atemzug des Lieutenants hinter mir, als ich es auseinander schlug.
Auf dem vor Schmutz starrenden, blaurot karierten Tuch lag eine Kette aus grauen Perlen, deren Schimmer das Herz jeder Frau hätte höher schlagen lassen.
Es war kein Zweifel daran, dass diese Perlen echt und dass sie ein kleines Vermögen wert waren. Ich hatte noch keinen Beweis, aber instinktiv wusste ich, was mit diesen Perlen geschehen war.
Es war die Kette, mit der May Teller die Flucht ergriffen hatte. Sie hatte natürlich gewusst, was ihr von seiten ihrer Komplicen bevorstand, wenn sie diesen in die Hände fiele, und sie war sich darüber klar gewesen, dass sie die Kette sofort wieder hergeben müsse. Wenn sie sie schon nicht behalten dürfte, so wollte sie wenigstes einen größeren Betrag dafür einlösen und damit wahrscheinlich verschwinden.
Vermutlich fuhr sie also sofort zu Meyers und verkaufte das kostbare Stück, sicherlich nur zu einem kleinen Teil des wirklichen Wertes. Aber selbst wenn sie nur zwei oder dreitausend Dollar dafür erzielt hatte, so war das genug, um nach Florida oder wenn nötig, sogar nach Mexiko zu fahren.
Dann hatte sie den Fehler gemacht, in ihre Wohnung zurückzukehren, um wenigstens Kleider und Wäsche sowie ein paar Dinge, an denen sie hing, mitzunehmen. Dabei war sie überrascht worden. Die Gangster hatten sie so lange bearbeitet, bis sie den Namen des Hehlers, an den sie die Kette verkauft hatte, nannte. Und dann hatte man sie erledigt. Tagsüber konnten die Gangster keinen Überfall in der Third Avenue riskieren. Sie warteten also die Nacht ab. Ob nun Meyers, wie so oft vorher, um diese Zeit noch in seinem Laden herumwirtschaftete, oder ob er von dem Lärm auf geschreckt, aus seiner darüberliegenden Wohmmg herunter kam, blieb dahingestellt. Er wurde niedergeschlagen, der Kassenschrank wurde aufgeschweißt und ausgeräumt und auch alles andere wurde durchstöbert. Die Gangster hatten bestimmt eine Menge erbeutet. Nur das kostbare Stück, auf das sie es abgesehen hatten, übersahen sie.
Während wir noch beratschlagten, erschienen die ersten Reporter. Lieutenant Crosswing gab einen kurzen Bericht mit dem Inhalt, dass Meyers die gestern bei Snowbird geraubte Perlenkette wahrscheinlich von den Räubern oder ihren Komplicen erworben hätte. Er wäre dann mitten in der Nacht überfallen und sein Laden durchsucht worden, wobei eine Anzahl Dinge, die man nicht spezifizieren könnte, geraubt worden wären. Nur die Kette, auf die es die Gangster wahrscheinlich abgesehen hätten, wäre ihnen durch einen glücklichen Zufall nicht in die Hände gefallen.
Nach irgendwelchen Verdachtsmomenten oder Indizien gefragt, machte Lieutenant Crosswing ein geheimnisvolles Gesicht und gab die übliche Redensart zum Besten, er hoffte, in den allernächsten Tagen mit einem Erfolg aufwarten zu können.
»Ich habe es diesem Meyers schon so und so oft prophezeit, dass es einmal ein schlechtes Ende mit ihm nehmen werde«, sagte Captain Loin, als er nach unserer Rückkehr zum Hauptquartier erfuhr, was passiert war. »Er hat nicht hören wollen. Immer musste er heiße Geschäfte mit irgendwelchen Gangstern machen, und dabei hat der Kerl ein Bankkonto von einigen hundert Grand.«
»Trotzdem, Mord bleibt Mord, und wenn er diesen hundertmal herausgefordert hat«, sagte Crosswing.
»Und wer bekommt eigentlich die Kohlen, die er zusammengekratzt hat, ohne sich selbst etwas zu gönnen?«, fragte ich.
»Irgendein paar Neffen und Nichten, die dafür sorgen werden, dass das Geld so schnell wie möglich unter die Leute kommt«, grinste Loin. »Nahe-Verwandte hat er überhaupt nicht. Er war vor vielen Jahren einmal verheiratet, seine Frau ist schon lange gestorben und seine einzige Tochter ausgerückt und im Rinnstein verkommen. Auch daran war er schuld. Er behandelte das damals siebzehnjährige Mädchen wie eine Sklavin.«
Wir fuhren zu Mr. Snowbird, der im höchsten Grade erfreut war, sein kostbares Collier gerettet zu sehen, und den es wenig rührte, dass bei dieser Gelegenheit ein Mord begangen worden war. Dagegen war er sehr entrüstet, als Lieutenant Crosswing ihm erklärte, die Perlen müssten vorläufig als Beweisstück in Gewahrsam der Stadtpolizei bleiben.
Er konnte und wollte das nicht begreifen und verstieg sich sogar zu der Drohung, er werde seinen Anwalt damit beauftragen, gegen die widerrechtliche Beschlagnahme seines Eigentums Protest einzulegen.
»Das ist der Dank«, grinste der Lieutenant, als wir wieder auf der Straße standen. »Anstatt unsere Knie zu umfassen und Tränen zu vergießen, wird der auch noch unverschämt.«
Auch das ist eine Erfahrung, die ich schon tausendmal gemacht habe, und ich habe mir längst abgewöhnt, mich über solche Dinge zu ärgern.
Es gab etwas anderes, was in mir wühlte und mich nicht zur Ruhe kommen ließ.
May war ganz bestimmt ein Lockvogel der Juwelengangster gewesen, aber sie war außerdem ein bildhübsches und wirklich nettes Mädel gewesen, das ein derartiges Ende nicht verdient hatte. Ihr Mörder war nichts anderes als ein Vieh und hatte seine viehischen Instinkte an ihr ausgelassen Es ging mir jetzt nicht mehr um die geraubten Juwelen, es ging mir darum, einen bestialischen Mörder unschädlich zu machen. Und ich schwor mir, nicht zu ruhen und nicht zu rasten, bis ich den Kerl erwischt hatte.
***
In dieser Hinsicht war ich vollkommen einer Meinung mit Phil, den ich erst bei meiner Rückkehr zum ersten Male an diesem Tage sah. Er hatte gerade einen anderen Fall bearbeitet und gelöst. So konnten wir also wieder mit vereinten Kräften ans Werk gehen.
Es war höchste Zeit, endlich zum Essen zu gehen. Es war auch reiner Zufall, das Phil und ich bei KNICKERBOCKER parkten, wo es ausgezeichnete Steaks und Shops gibt.
Wir hatten gerade bestellt, als jemand mir von hinten auf die Schulter schlug und ausrief: »Jerry, dualtes Haus! Dass man dich auch einmal wiedersieht!«
Ich blickte mich um und sah in ein Gesicht, das mir vollkommen fremd vorkam. Erst als ich die Bewegung sah, mit der der Mann mit dem linken Auge zwinkerte und sich gleichzeitig die Lippen leckte, wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte.
»Hallo, Bill. Welcher Wind hat dich nach New York verschlagen?«
»Verschlagen ist gut«, lachte er, »Ich lebe hier schon seit sieben Jahren und habe mich vorzüglich eingewöhnt.«
»Das kann man sehen«, grinste ich und musterte ihn von Kopf bis zu den Füßen. »Du siehst tatsächlich wie ein Gentleman aus.«
»Erinnere mich nicht an meine Jugendsünden«, lachte er. »Aber willst du mich nicht mit deinem Freund bekannt machen, und darf ich mich auf ein paar Minuten zu dir setzen?«
»Selbstverständlich, Bill. Dies ist mein Kollege Phil Decker und das ein Junge, der in Harpers-Village mit mir zusammen die Schulbank drückte und dem unser würdiger Lehrer immer prophezeite, er werde noch einmal im Zuchthaus enden.«
»Wie du siehst, Jerry, hat der gute Miller unrecht gehabt. Ich bin heute ein seriöser Geschäftsmann, dem niemand etwas Schlechtes nachsagen kann.«
»Jetzt erzähle mir nur noch, dass du verheiratet bist und drei Kinder hast. Dann bin ich bedient«, grinste ich.
»So weit habe ich es noch nicht gebracht. Vorläufig genügt mir meine Freundin, die ich dir gelegentlich einmal vorführen werde. Ich hoffe doch, dass wir uns jetzt öfter sehen.«
»Ganz bestimmt«, versprach ich, und ich meinte es wirklich so.
Zwar war Bill Cuylers immer das schwarze Schaf gewesen, aber welcher Junge macht keine dummen Streiche? Es kommt eben nur darauf an, ob er sich dabei erwischen lässt oder nicht. Damals hatte ich das Pech, meistens erwischt zu werden, und das war so ziemlich das einzige, was ich mit Bill gemeinsam hatte.
»Mit was verdienst du eigentlich deine Brötchen?«, fragte er. »Du siehst ja auch nicht gerade wie ein armer Mann aus und die Kiste, mit der du da vorhin vorgefahren bist, muss ein ganz schönes Stück Geld gekostet haben.«
»Du wirst lachen, ich bin Angestellter bei Uncle Sam.«
»Tatsächlich. Sitzt du etwa im Finanzministerium? Dann würde ich mir Mühe geben, mich besonders gut mit dir zu stellen.«
»Keineswegs. Rechnen ist, wie du doch wissen müsstest, immer meine schwache Seite gewesen.«
»Na, dann sag mir’s endlich.«
»Halt dich fest. Ich bin Angestellter des Federal Bureau of Investigation, im Volksmund FBI genannt.«
»Da schlag einer lang hin«, staunte Bill, und dann legte er plötzlich den Finger an die Nase. »Ich bin doch ein Riesenrindvieh. So oft habe ich in den Zeitungen von dem berühmten G-man Jerry Cotton gelesen, aber ich bin nicht im Entferntesten darauf gekommen, dass du das sein könntest. So viel Grips hätte ich dir niemals zugetraut.«
»Herzlichen Dank für die Blumen«, grinste ich. »Die dümmsten Kinder werden späterhin die klügsten Knaben. Es geht mir genau wie dir.«
»Da musst du mir gelegentlich einmal ein paar Schwänke aus deinem Beruf erzählen«, lächelte er. »Wie ist das zum Beispiel mit der Juwelenräuber-Gang, von der die Zeitungen ein solches Wesen machen. Ist das wirklich so schlimm oder nur Sensationsmache?«
»Ich kann dir keine Einzelheiten erzählen, selbst wenn ich wollte. Es gibt ja so etwas wie ein Dienstgeheimnis, aber ich kann dir sagen, es ist nicht nur so schlimm, sondern noch viel schlimmer. Wie du uns beide hier siehst, zerbrechen wir uns Tag und Nacht den Kopf darüber, wie wir die Gang endlich unschädlich machen können.«
»Na, dann zerbrecht ihn euch mal gründlich«, meinte er und stand auf. »Hier hast du meine Karte. Wenn du mich erreichen willst, so ruf mich an.«
»Ich brauche dir keine Karte mitzugeben. Die Nummer des FBI kennt jeder. Du brauchst dort nur nach mir zu fragen.«
»Ich werde mir’s merken.«
Wir verabschiedeten uns so herzlich wie zwei Schulfreunde, die sich über zwanzig Jahre nicht gesehen haben, es eben tun.
Bevor ich Bills Karte einsteckte, warf ich einen Blick darauf. Er schien es tatsächlich zu etwas gebracht zu haben. Er wohnte in der 7 6sten Straße East Nummer 120, wo die Einfamilienhäuser und Apartments komfortabel und teuer sind. Seine Telefonnummer war Central 2470 und als Beruf war Steuerberater angegeben. Das war immerhin ein Job, bei dem man reich werden konnte, wenn man seinen Kunden half, das Finanzamt übers Ohr zu hauen.
Ich zweifelte nicht, dass Bill dafür der richtige Mann sei.
***
Am Nachmittag bat uns Lieutenant Crosswing, ihn zu Magde Stanford zu begleiten. Sie sollte bereits in den nächsten Tagen aus dem Krankenhaus entlassen werden, und dann würde sie zwangsläufig erfahren, was an jenem Abend wirklich geschehen war. Es war unsere Pflicht und Schuldigkeit, sie vorher so schonend wie möglich darüber aufzuklären.
Mrs. Stanford war bereits außer Bett. Sie war noch immer gedrückt und nervös, und sie selbst war es, die das Gespräch auf den fatalen Abend brachte.
»Ist es nun wirklich wahr, dass das Armband aus dem Raubüberfall stammte, oder habe ich mich geirrt?«, fragte sie.
»Es tut uns außerordentlich leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihre Vermutung richtig war«, entgegnete Phil. »Das Armband wurde bei dem Raubüberfall bei Valentin gestohlen.«
»Und wie kam mein Mann in den Besitz dieses Stücks?«, fragte sie atemlos.
Phil überlegte ein paar Sekunden.
»Ihr Mann stand leider in Beziehungen zu den Räubern«, sagte er.
»Soll das heißen, dass er einer Gang von Verbrechern angehörte, oder wurde er nur zufällig hineinverwickelt?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.
»Es fällt mir schwer, Ihnen die Wahrheit zu sagen, aber es ist tatsächlich so, dass Ihr Mann ein Mitglied dieser Gang war.«
»Sind Sie dessen ganz sicher?«
Sie hatte die Hände gefaltet und presste diese so sehr zusammen, dass die Knöchel weiß heraussprangen.
»Bitte, Mrs. Stanford, regen Sie sich nicht mehr auf. Wir wollen heute reinen Tisch machen, und dann vergessen wir alles ünd fangen wieder von neuem an«, sagte ich und legte meine Hand sanft auf ihre eiskalten Finger.
»Ich selbst bin Zeuge, dass Ihr Mann dieser Organisation angehörte. Ich kann Ihnen heute noch die Stelle zeigen, an denen Schüsse aus seiner Lueger Pistole, die eigentlich mich treffen sollten, meinem Kollegen Pete Smith das Leben kosteten.«
Sie schloss einen Augenblick die Augen, und Tränen rannen über ihre Wagen.
»Also doch. Ich dachte immer, es sei alles ein wüster Traum gewesen«, flüsterte sie. »An jenem Abend habe ich ihm das alles an den Kopf geworfen, und er hat es sogar zugegeben. In der ersten Entrüstung und im ersten Entsetzen wollte ich die Polizei rufen. Da schlug er mir irgendetwas auf den Kopf und dann… ja dann weiß ich nicht mehr genau, was geschah. Kamen Sie sofort dazu?«
»Nein, leider nicht.«
Wieder schloss sie die Augen.
Er schlug mir etwas auf den Kopf, und dann fühlte ich, wie er etwas um meinen Hals wickelte und zuzog. Ich glaubte ersticken zu müssen. Ich hatte Todesangst wie noch nie zuvor. »Ja, und dann, was war nur dann?«
»Besinnen Sie sich, Mrs. Stanford. Es wird Ihnen schon einfallen.«
»Ich bekam keine Luft - alles drehte sich um mich. Ich glaube, dass ich um mich trat und hinter mich auf den Schreibtisch griff, dass ich irgendetwas in der Hand hielt und damit auf ihn einschlug. Ich weiß nur, dass er mich losließ, und dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein.«
»Das stimmt, Missis Stanford.« Diesmal fasste ich sie mit beiden Händen um ihre zuckenden Finger. »Sie müssen sehr tapfer sein, Missis Stanford, denn wenn Sie hier entlassen werden, so müssen Sie vorher Dinge wissen, die Sie draußen doch erfahren werden.«
»Ich verstehe Sie nicht, Mister«, flehte sie mit angstvollen Augen. »Es muss etwas Furchtbares sein, weil Sie so lange darum herum reden.«
»Sie sagten soeben, Sie griffen hinter sich auf den Schreibtisch, fassten irgendetwas und verteidigten sich damit gegen Ihren Mann.« .
Ich sah sie fest an.
»Können Sie sich nicht mehr an das erinnern, was Ihnen dabei in die Hände fiel?«
Sie saß und starrte mich an, runzelte die Stirn, und dann riss sie plötzlich ihre beiden Hände weg und schlug sie vors Gesicht.
»Es war der Brieföffner«, flüsterte sie kaum vernehmbar. »Es war der Brieföffner, und ich habe ihn damit getötet.«
Eine lange Minute blieb es ganz still. Niemand sprach. Dann legte sie die Unterarme auf den Tisch, die Stirn darauf und schluchzte.
»Nehmen Sie es sich nicht so sehr zu Herzen. Mrs. Stanford. Es war Notwehr. Bis wir die Tür aufgebrochen hätten, wäre es zu spät gewesen, und dann wäre Ihr Mann einen noch viel schlimmeren Tod gestorben, den Tod auf dem Elektrischen Stuhl. Seien Sie froh, dass es so gekommen ist.«
Die Krankenschwester, die bisher in der fernen Ecke gesessen hatte, kam herüber und gab lins verstohlen ein Zeichen. Wir verstanden sie und gingen auf Zehenspitzen. Wir hatten unsere Pflicht so rücksichtsvoll wie möglich erfüllt. Der Rest war Sache des Arztes und der Schwester.
Es würde vielleicht noch einige Zeit dauern, aber dann würde auch Magde Stanford den Schock überwunden haben.
Um fünf Uhr waren wir wieder im Office. Es gab absolut nichts Neues, und wir waren gar nicht böse darüber. Wir fuhren nach Hause, holten unser Badezeug und gondelten ausnahmsweise einmal in aller Ruhe hinüber nach Brooklyn und nach Conney Island. Am Brighton Beach war es herrlich warm.
Wir schwammen und legten uns zwischendurch in den weißen Sand in die Sonne, plätscherten im seichten Wasser, spielten mit Kindern und scherzten mit jungen Mädchen. Für ein paar Stunden vergaßen wir, dass es Verbrechen, Gangster, Polizei und sogar ein Federal Bureau of Investigation gab.
Als es um halb neun begann kühler zu werden, zogen wir uns an und gingen mit einem Riesenhunger ins Beach-Restaurant. Wir saßen in der Glasveranda und sahen verschiedenen wasser- und sonnenhungrigen Männlein und Weiblein zu.
Das Essen schmeckte uns so gut wie schon lange nicht, woran wohl in der Hauptsache unser mächtiger Appetit schuld war. Dann bestellten wir uns Kaffee und Brandy und steckten uns einen Glimmstängel ins Gesicht. Kurz gesagt, es war ein wundervoller Abend, ein Abend, an dem ich mich sorgenfrei und behaglich fühlte.
Am Tisch gegenüber ließ sich ein hübsches, braunlockiges Mädchen nieder, das ein buntes Jäckchen über den Strandanzug gestreift hatte und so braungebrannt war, als ob es schon wochenlang in der Sonne gelegen habe. Sie war so nett anzusehen, dass ich unwillkürlich lächelte.
Auch sie hatte das bemerkt, aber ihre Reaktion war eine vollkommen unerwartete.
Sie schreckte sichtlich zusammen und machte eine Bewegung, als ob sie auf -springen und die Flucht ergreifen wollte. In diesem Augenblick erkannte ich sie. Es war eines der Mädels das in Gesellschaft der zwei Männer im BARCLEY gewesen war. Ich nickte ihr freundlich zu und trat Phil gleichzeitig auf den Fuß. Der verstand und lachte hinüber.
Ich sah den Ausdruck der Erleichterung über ihr Gesicht huschen, und dann lächelte sie, wenn auch noch etwas gezwungen, zurück.
»Verzeihen Sie, aber sind Sie allein?«, fragte ich hinüber.
»Ja. Denken sie nur, mein Freund hat mich versetzt.«
»Wenn ich dieser Freund wäre, so würde ich das bestimmt nicht tun«, scherzte Phil, und nachdem noch ein paar Worte hin und her gegangen waren, fragten wir, ob wir den treulosen Kavalier, wenigstens vorübergehend, vertreten dürften.
Eine Minute später saßen wir schon an ihrem Tisch und plauderten über dieses und jenes, wobei wir sorgfältig vermieden, auf den Abend im BARCLAY zurückzukommen.
Plötzlich wurde ihr Gesicht ernst.
»Ist das nicht schrecklich, die Sache mit May? Die Zeitungen schreiben, es sei ein Raubmord gewesen. Angeblich soll sie Geld und Schmucksachen im Haus gehabt haben.«
»Die Zeitungen schreiben vieles«, meinte ich. »Man muss nur nicht alles glauben, Miss…«
Ich wusste tatsächlich nicht wie sie hieß.
»Nennen Sie mich Claire«, lächelte sie einen Augenblick, um dann sogleich wieder ernst zu werden. »Die Sache mit May geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte sie. »Was ihr heute geschehen ist, kann mir morgen passieren.«
»Das kommt ganz darauf an. Es gibt ein altes Sprichwort und das heißt: Wer in den Wald geht, den fressen die Wölfe.«
»Und Sie meinen, May hätte das getan, was Sie ›in den Wald gehen‹ nennen?«, fragte sie und beugte sich zu mir herüber.
»Ich bin sogar sicher, dass sie dergleichen tat. Vielleicht schätzte sie die Gefahr, in die sie sich begab, nicht richtig ein. Aber das ist der Fehler, den Frauen meistens begehen. Sie denken, was kann mir schon passieren? Es ist ja halb so schlimm. Und dann sind sie außerordentlich erstaunt, wenn es gefährlich für sie wird.«
Ich sah, wie sie unter ihrem braunen Teint blass wurde, und dann fragte sie plötzlich leise, aber dringend: »Wer sind Sie eigentlich?«
»Ich glaube, das wissen sie sehr genau, Miss Claire. Halten Sie uns für so dumm, dass wir nicht gemerkt haben, was an diesem Abend gespielt wurde?«
»Sie irren sich«, widersprach sie. »Vielleicht hat May es gewusst und Phyllis, aber Jane und ich hatten keine Ahnung. Wir haben nur ein paar Bemerkungen auf geschnappt, aus denen hervorging, dass die beiden Herren Sie kannten, und wie ich den Eindruck hatte, fürchteten oder wenigstens beabsichtigten, sich auf guten Fuß mit ihnen zu stellen.«
»Wer waren denn diese beiden Herren eigentlich?«
»Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, denn ich kannte sie erst seit drei oder vier-Tagen. Der Schwarze heißt Fred Bond und der Blonde Sven Torsten. Er sagte, sein Vater sei Schwede gewesen. Außerdem weiß ich nur, dass sie viel Geld hatten und sehr spendabel waren. Übrigens habe ich sie seit dem Abend im BALRCLEY nicht mehr wiedergesehen. Sven wollte mich anrufen, aber er tat es nicht, und ich weiß nicht, wo ich ihn erreichen kann.«
»Vielleicht haben Sie Glück gehabt«, meinte ich. »Sie sehen ja, was einem geschehen kann, wenn man derartigen Leuten zu gut Freund ist.«
»Mein Gott. Denken Sie etwa May…«
»Ich denke vieles, und ich weiß noch mehr, aber ich sage es ihnen nicht. Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat, Claire. Gleichgültig, ob und wieweit Sie sich mit diesen Leuten eingelassen haben, sehen sie, dass Sie sich unauffällig und ohne Streit von ihnen lösen. Werden Sie krank, verreisen Sie oder tun sie irgendetwas, was ihnen gerade einfällt. Aber hüten Sie sich, im Bösen auseinanderzugehen.«
»Von Auseinandergehen kann gar keine Rede sein. Ich sagte ihnen ja schon, es sind oberflächliche Bekannte.«
»Um so besser für Sie. Sorgen Sie dafür, dass diese Bekanntschaft so bleibt wie sie ist. Und machen Sie, dass Sie von den Leuten ganz loskommen.«
Sie saß mindestens eine Minute reglos und blickte hinaus aufs Meer, über dem die Sonne ihre letzten Strahlen ausbreitete. Staten Island war in rotes Licht getaucht, und die kleinen Wellen schimmerten in allen Farben von Rosa bis Schwarz.
»Ich werde mir Ihre Wort zu Herzen nehmen«, sagte das Mädchen Claire. »Vor allem nach dem, was Sie mir über May gesagt haben. Darf ich Sie anrufen, wenn ich einen Rat brauche? Würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben?«
»Gewiss, aber Sie müssen darauf gefasst sein, dass Sie mehrmals anrufen müssen, bevor Sie mich erwischen. Am sichersten bin ich gewöhnlich nach Mitternacht zu erreichen«, scherzte ich.
Ich hatte natürlich nicht die Absicht, ihr die Nummer des Office zu geben sie kramte eifrig in ihrer Badetasche, holte einen Block und einen Kugelschreiber heraus und schob mir beides hin.
Ich nahm den Kugelschreiber und schrieb »Hudson 1348« und darunter »Jerry.« Ich reichte das Papier hinüber und ließ die Spitze des Kugelschreibers in die Hülse zurückschnappen. Dabei berührte ich selbstverständlich den Kopf dieser Hülse und fühlte die kleinen Unebenheiten und Kratzer.
Ein Blick genügte, um mich davon zu überzeugen, dass diese Unebenheiten davon herrührten, dass jemand mit den Zähnen daran genagt hatte.
Genauso wie an dem Stift, der benutzt worden war, um den tödlichen Draht um Mays Hals zu spannen.
***
»Knabbern Sie an Ihren Kugelschreibern?«, fragte ich und bemühte mich zu lächelnd.
»Ich? Nein«, klang es entrüstet. »So etwas tue ich doch nicht.«
»Dann muss es jemand anderes gewesen sein. Wissen Sie zufällig, wer?«
Da lachte sie laut.
»Ich habe keine Ahnung, und dabei muss ich Ihnen beichten, dass ich eine Sammlung von mindestens zwanzig Kugelschreibern besitze, die ich alle unabsichtlich - ich betone ausdrücklich unabsichtlich irgendwo mitgenommen habe. Von wem die einzelnen stammen weiß ich natürlich nicht, und nur einmal hat jemand reklamiert. Das Ding war nämlich aus Gold.«
»Wenn Sie so viele haben, so darf ich mir diesen als Geschenk ausbitten. Ich bin nämlich an dem Nagetier, das es auf Kugelschreiber abgesehen hat, besonders interessiert.«
»Wenn es Ihnen Freude macht, mit Vergnügen«, gab sie zurück.
Wir bemühten uns, eine harmlose Unterhaltung in Gang zu bringen, aber es glückte nicht. Claire war nachdenklich und überhörte wiederholt, was einer von uns sagte.
Um elf Uhr fünfzehn erklärte sie, sie müsse nach Hause. Natürlich boten wir ihr an, sie dahin zu bringen, aber sie lehnte ab.
»Ich habe einen eigenen, wenn auch billigen Wagen und muss deshalb für Unfreundliches Angebot danken«, sagte sie.
Ihr Abschied war liebenswürdig, aber - wie mir schien - übereilt.
»Begreifst du das?«, fragte Phil, während auch wir aufstanden und zum Parkplatz hinüberschlenderten.
»Entweder sie hat die Wahrheit gesagt und weiß wirklich von nichts, oder sie ist eine blendende Schauspielerin. Jedenfalls ist sie irgendwie und irgendwann mit dem Mann zusammengekommen, der die Angewohnheit hat, an seinem Kugelschreiber zu kauen, das heißt, mit demselben Mann, der May ermordete.«
Gerade als Claire abfuhr, hatten wir meinen Jaguar erreicht. Ich startete und folgte ihr, wobei ich darauf achtete, außer Sichtweite zu bleiben. Zwischen ihrem und unserem Fahrzeug fuhren zwei andere Wagen. Wir waren also gedeckt, und trotzdem verloren wir nicht den Anschluss.
Wir durchquerten Brooklyn und überquerten den East River auf der Williamsburg Bridge. Es war zwölf Uhr vorüber. Auf der Second Avenue drängten sich die Wagen der Leute, die aus der Spätvorstellung eines Theaters oder einer Revue kamen und nach Hause strebten. Wir mussten sehr aufpassen, um Claires kleinen Zweisitzer nicht aus den Augen zu verlieren.
An der 42sten Straße bog sie nach Westen ab, und wir machten es ihr nach. Dort, wo am Times Square drei Straßen Zusammentreffen, flammte das Rotlicht auf, bevor wir die Kreuzung geschafft hatten. Claire war gerade noch hinübergehuscht. Natürlich hätte ich mir die Durchfahrt erzwingen können, aber dann wäre sie unbedingt auf uns aufmerksam geworden. Es dauerte endlos, bis die Ampel auf Grün sprang, und soviel ich dann auch suchte, ich konnte den kleinen Wagen mit dem Mädchen nicht mehr finden.
Natürlich ärgerte ich mich, aber Phil meinte: »Ich habe das Gefühl, als ob sie sehr schnell etwas von sich hören ließe. Ich glaube sogar schneller, als wir beide ahnen.«
»Wie kommst du darauf?«
»Das kann ich dir nicht sagen, aber wenn dir so viel daran liegt, kannst du ja morgen ein Inserat in den NEWS oder im HERALD aufgeben. Ungefähr so: Dame im bunten Strandanzug, gestern Abend Brighton Beach, wird von Jerry um Nachricht gebeten. Wenn du willst, kannst du noch hinzufügen: zwecks Freizeitgestaltung.«
Ich nannte ihn einen Esel, aber mein Freund ließ sich heute die Laune nicht verderben. Ich setzte ihn vor seiner Wohnung ab und wollte ebenfalls nach Hause fahren, aber plötzlich hatte ich gar keine Lust mehr dazu.
Ich stoppte am Straßenrand und betrachtete den angekauten Kugelschreiber. Es war nun schon der zweite. Dann überlegte ich mir, dass es ja möglicherweise mehrere Menschen geben könnte, die dieser Untugend huldigen. Ich würde am Morgen die beide Schreibstifte ins Laboratorium geben und sie mikroskopisch untersuchen lassen. Dabei würde wohl festzustellen sein, ob es die gleichen Zähne waren, die an den beiden Kugelschreibern geknabbert hatten.
In einem Nachtklub trank ich noch zwei Highballs und blieb, bis der Laden gegen halb drei Schluss machte. Danach blieb mir nichts anderes übrig, als schlafen zu gehen.
Am Morgen war ich unausgeschlafen und schlechter Laune. Diese Laune verschlechterte sich noch, als unser Boss, Mr. High, ankündigte, dass um halb elf eine Sitzung mit dem Thema »Die Juwelenräubergang« anberaumt sei.
Zu dieser Sitzung würden Lieutenant Crosswing, Captain Loin, der High Commissioner der Stadtpolizei und der Senator, der den Vorsitz in dem Komitee zur Bekämpfung des Gangsterunwesens führte, erscheinen. Derartige Sitzungen waren uns allen aus tiefster Seele zuwider.
Es wird dabei endlos geredet. Vorschläge werden gemacht, die nicht durchführbar sind, Kritik wird geübt, die meistens unberechtigt ist, und wenn man dann zum Schluss auseinandergeht, so sind alle Beteiligten unzufrieden und genauso klug wie vorher. Das einzige Resultat ist dann immer, dass wir eine öder zwei Stunden vertan haben, für die wir bessere Verwendung gehabt hätten.
Genauso war es auch diesmal. Der Senator hielt einen Vortrag, der weniger für uns als für seine Wähler bestimmt war, wobei er vergaß, dass die Wähler ihn ja nicht hörten. Der High Commissioner hatte eine lange Liste von Maßnahmen mitgebracht, die er teilweise schon ergriffen hatte und teilweise noch anordnen würde.
Captain Loin und Lieutenant Crosswing antworteten nur, wenn sie gefragt wurden und dann so kurz wie möglich.
Mr. High gab sich den Anschein, als höre er aufmerksam zu. Er nickte wiederholt mit dem Kopf.
Phil und ich saßen dabei wie bestellt und nicht abgeholt. Wir langweilten uns, alles das, was uns da erzählt wurde, hatten wir schon vor Jahren gewusst und zum großen Teil wieder vergessen. Die ganze Besprechung war für die Katz.
Wir atmeten auf, als der Senator die Sitzung aufhob und uns die freundliche Ermahnung gab, uns dahinterzuklemmen. Er machte das ungefähr so, wie der Lehrer einen unbegabten Schüler ermahnt, der eine schlechte Mathematik-Arbeit geschrieben hat.
Mr. High geleitete seinen hohen Besuch bis hinauf zum Lift, kam zurück und seufzte: »So, das .haben wir wieder einmal hinter uns. Was haben sie nun aber wirklich vor? In einem hat der Senator recht, so kann das nicht weitergehen.«
Das wussten wir auch, und darum hatten wir alles getan, was menschenmöglich war. Den ganzen Tag über standen die großen Juwelierläden, bei denen Raub sich gelohnt hätte, unter polizeilicher Bewachung. Unser Kollege Neville hatte seine alten Beziehungen zu verschiedenen Exgangstem spielen lassen, und wir hatten die sogenannten Vertrauensleute in China Town angekurbelt.
Auch in den Nachtklubs und Tanzlokalen wurde aufgepasst. Selbst eine Reihe von Taxichauffeuren spitzen die Ohren, um sich die in der Zwischenzeit ausgeschriebene Belohnung von 10 000 Dollar zu verdienen. Wir hielten Kontakt mit den Versicherungsdetektiven der großen Gesellschaften, die natürlich wild darauf waren, der Gang endlich das Handwerk zu legen. Bis jetzt war alles ohne Erfolg geblieben.
Wir setzten uns nochmals hinter die Akten, und dabei stieß ich auf das Stück Kupferdraht, das ich immernoch in der Aktentasche hatte.
Ich nahm es heraus und brachte es zusammen mit den beiden angenagten Kugelschreibern hinauf ins Labor. Ich erklärte, was ich wegen der beiden Stifte wissen wollte und bat darum, festzustellen, wozu ein derartiger Draht benutzt werde, und woher er stammen könne.
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Unser Chemiker, Mr. Hayber, und unser Elektrospezialist, Mr. Merten, waren schon ein Viertelsunde später bei mir. Zuerst sprach Hayber.
»Die Spuren auf den Kugelschreibern rühren zweifellos von Zähnen her, und zwar, soweit ich das bisher beurteilen kann, auf beiden von den gleichen Zähnen. Es haben sich daran auch winzige Speichelreste gefunden, die zurzeit analysiert werden. Sowie das erledigt ist, kann ich Ihnen einen hieb- und stichfesten Bescheid geben.«
Das war das, was ich erhofft hatte.
»Was den Kupferdraht angeht«, sagte Merten und legte mir das grausige Mordwerkzeug auf den Schreibtisch, »so stammt dieser mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einer Rolle, wie sie für Hochspannungsleitungen verwendet wird. Der Draht war ursprünglich mit der üblichen Isolation umgeben, die jedoch entfernt wurde. Einige kleine Teilchen sind jedoch zurückgeblieben, und so war mir eine genaue Feststellung möglich. Wenn Sie genau hinsehen, so können sie auch die Schrammen bemerken, die beim Abschneiden und Abkratzen der Isoliermasse entstanden sind. Ich habe außerdem eine Anzahl Haut- und Blutpartikel gefunden, deren Herkunft ich mir allerdings nicht erklären kann.«
»Aber ich umso besser. Dieser Draht wurde vom Hals einer jungen Frau gezogen, die damit erdrosselt worden ist.«
»Scheußlich«, meinte Merten und schüttelte sich.
»Sind derartige Kabel überall käuflich?«, fragte ich.
»Schwerlich. Ich sagte schon, dass sie fast ausschließlich für Hochspannungsleitungen gebraucht werden, und diese werden nur von einigen großen Gesellschaften verlegt, die die Gewähr dafür bieten, dass sie ordnungsmäßig arbeiten, andernfalls wäre die Unfallgefahr zu groß. Jede der Rollen, auf die diese Kabel gewickelt sind, fasst mindestens tausend Fuß, meistens aber noch mehr.«
»Dieses Stück müsste von einer solchen Rolle abgeschnitten worden sein.«
»Ganz richtig.«
»Woraus zu schließen wäre, dass der Mann, der diesen Kupferdraht als Mordwerkzeug benutzte, ihn mittelbar oder unmittelbar von einer der Gesellschaften, die Starkstromkabel verlegen, erhalten haben müsste.«
»So wird es wohl sein. Es fällt natürlich nicht auf, wenn ein Stück von zwei Fuß Länge, wie das vorliegende, abgeschnitten wird.«
»Können Sie mir ein Verzeichnis aller Firmen in New York beschaffen, die diese Kabel herstellen?«
»Ich will es versuchen«, meinte Merten. »Ich werde mich an den Verband der elektrischen Großindustrie wenden und diesen darum bitten, aber ich möchte bemerken, dass es auch einzelne Firmen gibt, die diesem Verband nicht angeschlossen sind.«
»Versuchen wir es jedenfalls.«
Als Phil und ich gegen zwei Uhr vom Lunch zurückkamen, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch.
Bitte Central 2470 anrufen.
Ich wusste zuerst gar nicht, wer das sei, aber dann erkannte ich die Stimme meines ehemaligen Schulkameraden Bill Cuylers.
»Hallo, Jerry, habt ihr heute Abend etwas vor?«
»Nach menschlichem Ermessen nicht, aber bei unserem Beruf kann man das nie im Voraus wissen. Was hast du auf dem Herzen? Haben sie dir etwa die silbernen Löffel gestohlen?«
»Ich wollte euch beide zu einem gemütlichen Abend bei mir einladen. Wenn es euch recht ist, so kommt um acht Uhr und bringt einen ordentlichen Appetit und gepflegten Durst mit. Ich habe ein paar Cocktail-Rezepte, die alle Sprachen sprechen.«
»Einen Augenblick«, sagte ich und fragte Phil, was er dazu meine. Der war einverstanden, und so versprach ich, so pünktlich wie möglich zu erscheinen.
»Ein merkwürdiger Vogel, dieser Schulkamerad von dir«, grinste Phil. »Hätte er diese Einladung nicht schon gestern anbringen können?«
»Bill war immer ein Mensch, der unerwartete Dinge tat und seine Umgebung angenehm überraschte oder auch schockierte, meistens das letztere. Unser Lehrer behauptete immer, er werde entweder ein berühmter Mann oder ein ’ Verbrecher. Bill war durchaus nicht dumm, aber faul wie die Sünde. Seine Schularbeiten schrieb er in der Pause von anderen ab und bei Klassenarbeiten knobelte er die unmöglichsten Tricks aus, um den Schulmeister zu betrügen. In dieser Hinsicht war er unbedingt ein Genie.«
»Na, jedenfalls scheint er es zu etwas gebracht zu haben«, meinte mein Freund. »Wenn sein Essen anständig und seine Drinks gut sind, so ist mir der Rest gleichgültig.«
Das war so ungefähr auch meine Meinung. Dabei musste ich immer an den kleinen, sommersprossigen und ausgekochten Jungen denken, dessen Freundschaft mit mir meine Eltern niemals gerne gesehen hatten. Meine Mutter behauptete immer, ich könne von ihm nur Schlechtes lernen. Nach der Schulentlassung hatte ich ihn aus den Augen verloren, und ich hätte ihn auch bestimmt nicht wieder erkannt, wenn er mich nicht angesprochen hätte.
Ich lächelte leise vor mich hin, als diese längst verschütteten Erinnerungen wieder auftauchten, und dann hatte ich keine Zeit mehr, daran zu denken.
Der Fernsprecher klingelte, und der Boy in der Vermittlung sagte kurz: »Ich stelle durch.«
Es war Captain Loin von der Stadtpolizei.
»Ich habe hier zwei Kerle, die festgenommen wurden, als sie sich in auffälliger Weise für-Tiffany interessierten«, sagte er.
»Es sind zwei registrierte Gangster aus dem East End. Aber eigentlich kleine Fische, denen ich ein größeres Unternehmen nicht zutraue. Wollen Sie sich die Burschen ansehen?«
»Es kann keinesfalls schaden«, meinte ich. »Ich komme sofort zu Ihnen.«
Phil machte ein ungläubiges Gesicht, als ich ihm von dem Telefongespräch berichtete.
»Tiffany, der vornehmste, teuerste und darum wohl auch der bestbewachte Juwelierladen in New York und wahrscheinlich der ganzen Vereinigten Staaten«, meinte er. »Der Mann hat Tag und Nacht drei Detektive auf Posten. Der ganze Laden wimmelt von Alarmknöpfen und sobald einer davon betätigt wird, schließen sich sämtliche Türen automatisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Gang auf die Wahnsinnsidee käme, dort ein Ding zu drehen, am wenigsten aber, die zwei Kerle, die man gefasst hat.«
Phil hatte vollständig Recht, aber ich war inzwischen so weit, dass ich der Juwelengang alles, auch das Unmöglichste, zutraute.
Ich hatte schon so oft erfahren, dass es keine absolut zuverlässigen Sicherungen gibt, ob es sich nun um Menschen oder Automaten handelt. Ein Loch bleibt immer. Es kommt nur darauf an, es herauszufinden.
Als ich dann aber die beiden Jammergestalten in Loins Büro sah, bedauerte ich, mir den Weg gemacht und das Benzin verfahren zu haben. Das waren bestimmt nicht die Leute, die einen Raubüberfall oder auch nur einen Einbruch bei Tiffany riskiert hätten. Vor allem würde eine Gang von dem Format wie unsere augenblicklichen Gegner niemals solche Würstchen anheuern. Als ich dann noch die Strafregister der beiden durchgelesen hatte, konnte ich nur mit dem Kopf schütteln. Bisher hatten sie sich darauf spezialisiert, Automaten auszuplündern und in Kioske und Würstchenbuden einzubrechen. Ich bezweifelte, dass einer von ihnen auch nur die blässeste Ahnung hatte, wie man ein Schweißgerät bedient oder eine Alarmanlage außer Betrieb setzt.
Ich hielt auch mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg. Die zwei Miniaturgangsterhatten angegeben, sie seien in der Fifth Avenue spazieren gegangen und hätten sich, als sie die Auslagen von Tiffany betrachteten, ihre Gedanken darüber gemacht, wie es andere Leute wohl angestellt hätten, so viel Geld zu haben, dass sie sich derartige Glitzerchen kaufen konnten.
Ich glaubte ihnen das. Captain Loin dagegen, der sicherlich am Morgen eine dicke Zigarre vom High Commissioner verpasst bekommen hatte, hielt sie - wie mir schien, in einem Anfall von Verfolgungswahn - vorläufig in Gewahrsam.
Um sechs Uhr dreißig fuhr ich nach Hause, um mich gelegentlich der Einladung meines alten Schulfreundes anständig anzuziehen und frisch zu rasieren. Ich versprach Phil, ihn um sieben Uhr fünfundvierzig abzuholen.
***
Gegen sieben Uhr, ich stand gerade unter der Dusche, klingelte der Fernsprecher. Ich fluchte wie ein Kümmeltürke, band mir auf die Schnelle ein Handtuch um den Bauch und lief hinaus. Am Telefon meldete sich eine Dame.
»Hallo, Jerry, sind Sie das?«
»Ja«, antwortete ich.
»Hier ist Claire. Sie erinnern sich doch noch an mich?«
»Selbstverständlich. Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Ich habe mir unsere Unterhaltung von gestern noch einmal durch den Kopf gehen lassen und bin zu der Erkenntnis gekommen, dass Sie recht hatten, als Sie mich warnten. Ich möchte wirklich nicht eines Tages genau so enden wie die arme May.«
»Ja, und?«, fragte ich gespannt.
Ich hatte dasselbe Gefühl wie ein kleiner Junge, der am Weihnachtsmorgen aufwacht und den gefüllten Strumpf am Bett hängen sieht. Gleich würde ich diesen Strumpf in der Hand halten, umstülpen und das Geheimnis lüften.
»Ich kann Ihnen das am Fernsprecher nicht klarmachen. Es würde zu lange dauern. Ich weiß nicht, ob mich nicht jemand belauscht. Kommen Sie um halb acht in die Eiskonditorei ITALIA in die 23ste Straße am Madison Square. Sollte ich noch nicht da sein, so setzen Sie sich an den letzten Tisch zur Rechten. Kann ich mich auf Sie verlassen?«
»Unbedingt«, sagte ich, und damit war das Gespräch beendet.
Ich habe mich selten so sehr mit dem Anziehen beeilt. Dann rief ich Phil an, um ihm zu sagen, es könne vielleicht etwas später werden als verabredet, und er möge Bill Cuylers benachrichtigen, falls ich nicht um sieben Uhr fünfundvierzig bei ihm sei. Um sieben Uhr fünfundzwanzig saß ich in dem kleinen, netten Lokal, das fast nur von alten Damen und sehr jungen Liebespärchen besucht wird.
Geistesabwesend löffelte ich die bestellte Portion Eis und ließ die Eingangstür nicht aus dem Auge.
Sieben Uhr dreißig. Jetzt würde sie gleich kommen.
Sieben Uhr fünfunddreißig…
Ich begann nervös zu werden. Ich war so nervös, dass ich die kaum angesteckte Zigarette ausdrückte und mir eine neue anbrannte.
Sieben Uhr vierzig.
Claire war immer noch nicht gekommen.
Sieben Uhr fünfundvierzig.
Ich zahlte, stand auf, ging zur Tür und blickte nach rechts und nach links. Weder sie selbst noch ihr kleiner, dunkelgrüner Sportwagen waren in Sicht.
Sieben Uhr fünfzig.
Jetzt begann ich die Hoffnung aufzugeben. Entweder sie hatte es sich anders überlegt, oder es war etwas dazwischen gekommen. Wenn ich wenigstens ihre Wohnung gewusst hätte, aber ich kannte weder diese noch ihren Nachnamen.
Ich wartete bis acht Uhr und gab der Frau am Büfett eine möglichst genaue Beschreibung des Mädchens. Ich bat sie, falls Claire noch komme, vorsichtshalber zu fragen, ob sie mit einem gewissen Jerry verabredet sei. Wenn sie ja sage, so solle sie jene Telefonnummer anrufen. Ich gab Bills Nummer an. Sollte ich noch nicht da sein, so möge sie eine kurze Botschaft für mich hinterlassen.
Die Frau machte ein freundliches Gesicht, das deutlich zum Ausdruck brachte, dass sie mich für einen jungen Mann hielt, der eine Verabredung gehabt hatte und versetzt worden war. Ich riskierte es also, ihr meinen Ausweis zu zeigen und zu betonen, die Sache sei von größter Wichtigkeit und sehr ernst. Jetzt versprach sie, genau aufzupassen.
Um acht Uhr war ich bei Phil und zehn Minuten später in der 7 6sten Straße East.
Es war drückend schwül, und vom Atlantik her stieg eine schwarze Wolkenwand mit gelben Rändern über der Stadt herauf. In spätestens einer Stunde würde es ein Gewitter geben.
In kluger Voraussicht schloss ich sämtliche Fenster meines Jaguars, und dann klingelten wir. Bill selbst öffnete uns mit vor Vergnügen strahlendem Gesicht. Er bestand darauf, uns selbst Hüte und Mäntel abzunehmen und führte uns stolz durch seine wirklich nette und mit gutem Geschmack eingerichtete Wohnung.
Merkwürdig, wie Menschen sich ändern können, dachte ich. Aus dem Lausejungen von damals war ein offensichtlich tüchtiger und erfolgreicher Geschäftsmann geworden.
»Es scheint dir ja tatsächlich gut zu gehen«, meine ich, während er umständlich die ersten Drinks mixte. »Du hast es anscheinend zu einem recht wohlhabenden Mann gebracht, und ich bin nichts als ein kleiner G-man.«
»Tjaja, ganz allein auf Geld kommt es auch nicht an. Ich kenne viele Leute, die trotz ihres hohen Bankkontos keineswegs glücklich sind«, widersprach ich.
»Du bist immer noch derselbe naive Idealist wie damals«, lächelte er. »Geld ist der Schlüssel zu dem, was man Glück nennt.«
Er zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche und bot uns an.
»Na ja, wenn man so kostspielige Ambitionen hat wie du«, lachte ich.
»Da gibt es gar nichts zu lachen«, sagte er ganz ernst. »Geld ist wichtig. Geld ist das Wichtigste von allem.«
»Und was hast du davon?«
»Alles, was ich will. Wenn du Geld hast, so bist du ein geachteter Mann. Niemand wird es wagen, schlecht von dir zu sprechen oder dich gar zu beleidigen. Für Geld kannst du dir alles laufen. Du kannst dich mit dem Bürgermeister an denselben-Tisch setzen - und niemand wird etwas dabei finden. Geld vertreibt Minderwertigkeitskomplexe und was die Hauptsache ist, niemand fragt dich, woher du es hast…, wenigstens nicht solange du über genügend verfügst, um der ganzen Bande die Mäuler zu stopfen.«
»Darüber kann man streiten«, sagte mein Freund Phil. »Auch Rubinstein hatte eine Menge Geld, und was hat es ihm genutzt? Er wurde umgelegt und niemals ist sein Mörder erwischt worden.«
»Rubinstein war ein Idiot«, grinste Bill. »So dumm wäre ich niemals. Aber hören wir auf, von Dingen zu reden, die einem die Laune verderben können. Gehen wir essen.«
Das Soupe, das von einem bildhübschen Mädchen serviert wurde, war erstklassig, ebenso der 57er Châteauneuf du pape, der wie flüssige Rubine in den geschliffenen Gläsern leuchtete.
Wir tafelten weit über eine Stunde, und dann saßen wir gemütlich bei einem ausgezeichneten Mocca und einem genausoguten Martell.
Es war doch außerordentlich angenehm, wenn man über ausreichend Geld verfügte. Aus diesem Gedankengang heraus fragte ich: »Ist denn dein Beruf so einträglich?«
»Jeder Beruf ist einträglich, wenn man ihn auszuüben weiß«, lächelte er. »Aber dazu muss man geboren sein, mein lieber Jerry. Glaube mir, während ich hier sitze und Mocca mit Cognac trinke, verdiene ich wieder mehr als manch anderer in ein paar Jahren.«
»Dann könntest du mir eigentlich dein Erfolgsrezept verraten«, grinste ich. »Vielleicht steige ich noch um.«
»Darüber ließe sich vielleicht reden, aber heute ist es dazu noch zu früh«, antwortete er merkwürdig ernst. »Ich glaube sogar, du könntest dich bei mir ganz schnell einarbeiten, aber lassen wir das für heute.«
Es zeigte sich, dass Bill ein amüsanter Plauderer war und über alles Bescheid wusste, über die neusten Bestseller, über die neuste Revue am Broadway und sogar über die augenblickliche politische Konstellation. Ich musste zugeben, dass sich Bill Cuylers in den letzten fünfzehn oder zwanzig Jahren gewaltig gemacht hatte.
Als ich auf die Uhr sah, war es bereits zwölf Uhr fünfundzwanzig. So schnell war die Zeit verflogen.
Schlagartig fiel mir ein, dass Claire sich nicht gemeldet hatte. Ich wurde plötzlich unruhig.
»Darf ich dein Telefon einmal benutzen?«, fragte ich.
»Mit-Vergnügen. Dort drüben steht es.«
Ich nahm den Hörer ab, wählte die Nummer des Office und lauschte. Die Leitung war tot. Niemand meldete sich, und ich höre auch kein Summerzeichen.
»Hast du vielleicht vergessen, deine Telefonrechnung zu bezahlen?«, fragte ich.
»Wie kommst du darauf?«
»Anscheinend haben sie dir die Strippe abgeschnitten.«
»Nonsens«, knurrte er, kam herüber und nahm mir den Hörer aus der Hand.
Er hielt ihn ans Ohr, schüttelte ihn, legte wieder auf, nahm in erneut ab und sagte.
»Tatsächlich. Die Leitung muss gestört sein.«
»Gibt es hier in der Nähe eine Telefonzelle?«
»Ja. Einen Block weiter an der Lexington Avenue Aber ist denn das so wichtig?«
»Es ist mir etwas eingefallen, das ich unbedingt erledigen muss«, sagte ich. »Entschuldige mich für fünf Minuten.«
Ich lief hinaus und bemerkte da jetzt erst, dass es regnete. Es war kein Gewitter, sondern ein steter, gleichmäßiger Landregen. Ich machte kehrt, schlüpfte in den Mantel und stülpte den Hut auf. Gerade als ich wieder nach draußen kam, raste ein Patrouillenwagen der Stadtpolizei mit Rotlicht und heulender Sirene die Straße herauf und stoppte hinter meinem Jaguar.
»Zu wem wollen Sie?«, erkundigte ich mich bei dem herausspringenden Sergeanten.
»Nummer 120.«
»Da komm ich grade her. Suchen Sie etwa mich?«
»Wie heißen Sie?«
»Cotton.«
»Ihren Ausweis?«
Ich hielt ihm diesen unter die Nase.
»Wir haben soeben die Mitteilung bekommen, wir möchten Sie und Mr. Decker veranlassen, sofort zur Seventh Avenue 166 zu kommen, und Sie nötigenfalls dorthin zu bringen. Man hat versucht, Sie unter der beim FBI hinterlassenen Telefonnummer zu erreichen, aber der Anschluss ist gestört.«
»Wissen Sie was los ist?«
»Einbruch bei Frederick Morgan. Mehr weiß ich selbst nicht.«
»Danke!«, sagte ich und lief wieder ins Haus.
Als ich ins Zimmer trat, wusste Phil sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Bill hatte natürlich keine Ahnung und fragte lächelnd: »Willst du nicht wenigstens Hut und Mantel draußen lassen?«
Ich kümmerte mich nicht darum.
»Phil, wir müssen sofort los.«
»Na, so eilig wird es doch nicht sein«, protestierte Bill. »Der Abend hat ja erst begonnen.«
»Es tut mir leid, mein lieber Junge, aber der Dienst geht vor. Bis zum nächsten Mal.«
Während wir die Park Avenue hinunterbrausten, sagte ich meinem Freund, was ich wusste. Frederick Morgan war einer der bedeutendsten Juwelengroßhändler der Stadt. Er belieferte die meisten Juweliere mit geschliffenen Steinen und kaufte Rohmaterial in allen Teilen der Welt, um es bearbeiten zu lassen. Er selbst war Besitzer einer Edelsteinschleiferei in New York, aber außerdem waren seine Kuriere allwöchentlich nach Amsterdam unterwegs, um Steine zum Schliff dorthin zu bringen oder die fertigen abzuholen.
An all das dachte ich, während ich über den regennassen glänzenden Asphalt jagte, während die Scheibenwischer quietschend ihren Tanz vollführten, und ich lausig aufpassen musste, um nicht ins Schleudern zu kommen, wenn ich irgendeinem Idioten ausweichen musste.
Trotzdem hätte ich fast Bruch gemacht, als ich in die 23ste Straße East einbog.
Plötzlich drehte sich mein Wagen wie ein Kreisel und rutschte ein Stück über den Bürgersteig. Glücklicherweise ging bei diesem Sauwetter niemand spazieren, und so konnte ich ihn wieder abfangen. Ich mäßigte mein Tempo etwas, als ich an Madison Square vorbei quer über den Broadway nach Norden fuhr, um dann in die Seventh Avenue einzubiegen.
Vor 166 standen ein paar Polizeiwagen und trotz der späten Stunde und des Regens mindestens hundert Neugierige. Ich sah die Limousine der Mordkommission, und das genügte mir.
Die Firma Frederick Morgan hatte ihre Geschäftsräume im dritten Stock. Die Büros waren strahlend hell erleuchtet. Als ich eintrat, wusste ich sofort, was geschehen war.
Wir schritten hinüber zu der kleinen Gruppe, die vor einem kunstgerecht aufgeschweißten Tresor stand. Ich sah sofort, dass Fachleute am Werk gewesen waren, nur das Kombinationsschloss war herausgeschnitten, und so hatte man die schwere Panzertür ohne weiters öffnen können. Immer noch lag der Brandgeruch in der Luft, aber dieser mischte sich mit einem anderen, einem süßlichen Duft, der mir immer wieder von neuem Ekel einflößt, dem Geruch von Blut.
Neben dem geöffneten Schrank lag ein hünenhaft gebauter Mann in einer Blutlache. Zwei Kugeln waren ihm in die Stirn gedrungen.
***
»Der zweite Nachwächter liegt drüben im Büro. Auch er wurde erschossen«, sägte Lieutenant Crosswing. »Die Kerle müssen Pistolen mit Schalldämpfer benutzt haben, denn der Anwalt, der gerade darüber sein Office hat und noch spät in der Nacht an einem Schriftsatz arbeitete hat nicht das Geringste gehört. Entdeckt wurden die Leichen durch ein Pärchen, das sich vor die Türe stellte und zärtlich Abschied nahm. .Dabei lehnte sich der junge Mann, wie er sagt, gegen die Tür und war erstaunt, als diese nachgab. Der junge Mann klingelte beim Hauswart, und dieser bekam einen heillosen Schrecken. Er wusste genau, dass er um sieben Uhr fünfzehn die Haustür abgeschlossen hatte und ebenso, das lediglich der Anwalt in dem Gebäude zurückgeblieben war. Dieser Anwalt war, wie er sich durch einen Anruf überzeugte, noch in seinem Büro. Der konnte also die Tür nicht offen gelassen haben. Der Hauswart holte sich seine Pistole und einen Totschläger und machte sich daran, alles genau zu inspizieren. Die Tür zu Morgenas Büro war nicht verschlossen, und als er hereinkam, sah er die Bescherung. Das war vor genau zwanzig Minuten.«
»Und wie lange sind die beiden Leute tot?«, fragte ich den Polizeiarzt.
»Seit ungefähr zwei Stunden; sagen wir einmal zwischen elf und zwölf.«
»Sonstige Spuren?«, warf Phil ein.
»Bis jetzt noch nicht, aber wir hoffen bei genauester Untersuchung, etwas zu finden.«
Ich selbst bezweifelte das. Ich hatte mir schon lange ein Bild gemacht. Bei Tag hatte die Gang keinen Raub mehr riskieren können. Die Stadtpolizei bewachte alle Juweliere, und die Räuber hatten das selbstverständlich gemerkt. Man war also jetzt dazu übergegangen, den Großhandel auszuplündern.
Als Mr. Morgan zehn Minuten später hereinstürmte, fand Captain Loin sehr schnell heraus, dass es mit Ausnahme der beiden Nachtwächter keine, aber auch gar keine Sicherung gegeben hatte, obwohl Morgan für über eine Million Dollar Steine in seinem Tresor aufbewahrte.
Zu seinem oder, besser gesagt, zum Glück seiner Versicherungsgesellschaft hatte er gerade am Tag vorher Juwelen, die ein Mehrfaches dieses Wertes darstellten, in seinen Safe im Tresorraum der Chase Manhattan Bank gebracht.
Durch den Raub der Steine allein hätten nur die Versicherungsgesellschaften einen Schaden erlitten, und den hätten sie verschmerzen können, aber es hatte wieder zwei Tote gegeben, und das be-36 wies, dass die Gang mit der größten Brutalität und Skrupellosigkeit vorging.
Die Haustür und ebenso die Bürotür waren offenbar mit Nachschlüsseln geöffnet worden, und das legte den Verdacht nahe, dass einer der Angestellten mit den Verbrechern unter einer Decke steckte. Allerdings konnte ich mich schnell davon überzeugen, dass beide Schlösser so primitiv angebracht waren, dass man, wenn man geschickt war, einen Wachsabdruck von außen machen konnte.
Um ganz sicher zu gehen, alarmierte ich unsere Sachverständigen, und nicht lange danach fuhren sie mit ihrem Laboratorium auf Rädern vor. Inzwischen hatten die Leute der Stadtpolizei festgestellt, dass keine Fingerabdrücke zurückgeblieben waren. Auch sonst fanden sie trotz aller Anstrengungen nicht die geringste Spur. Auch diese Tatsache bestärkte mich in meiner Annahme, dass es sich um die gleiche Gang wie vorher handele. Unsere eigenen Leute stellten fest, dass eines der modernsten Schweißgeräte benutzt worden war, aber mein Verdacht, die Nachschlüssel seien anhand von Abdrücken der Schlösser hergestellt worden, erwies sich als irrig. Die Bande musste die Originalschlüssel oder wenigstens deren Abrücke gehabt haben.
Jetzt ergab sich eine neue Schwierigkeit. Es existierten nicht weniger als fünf Satz Schlüssel. Einen trug Mr. Morgan persönlich an seinem Bund und schwor Stein und Bein, er lasse diesen niemals aus der Hand oder besser, aus seiner Tasche, und er läge des Nachts neben ihm auf dem Tisch.
Den zweiten Satz besaß der Prokurist Leo Weston, der aus dem Bett geholt wurde und dasselbe beteuerte wie sein Chef. Den dritten Satz hatten die beiden Nachwächter und dieser war auf der Erde neben dem einen Toten gefunden worden. Ein vierter Satz lag im Tresor und war so ziemlich das einzige, was die Gangster nicht mitgenommen hatten. Der fünfte endlich hing für Notfälle in einem verschlossenen Schränkchen im Office des Hausverwalters, und dieses Schränkchen hatte eine Glasscheibe, die man einschlagen musste?, um an die Schlüssel heran zu kommen. Das Schloss des Schränkchens war von-Yale und deshalb absolut sicher. Der Hausverwalter beteuerte, die Scheibe niemals zerbrochen zu haben.
Die Lage war also die: Irgendwelche Schlüssel mussten die Gangster wenigstens so lange im Besitz gehabt haben, dass sie sich einen Abdruck davon machen konnten. Mr. Morgan und der Prokurist, ein älterer Herr, der schon zwanzig Jahre in der Firma arbeitete, schieden meiner Ansicht nach aus. Die Schlüssel der Nachtwächter und die im Tresor konnten nicht benutzt worden sein, es sei denn, einer dieser Nachtwächter müsste mit den Gangstern unter einer Decke gesteckt haben, aber dann wären die beiden wohl kaum ermordet worden. Sie hätten die Verbrecher einfach einlassen können, hätten ihre Belohnung kassiert und wären verschwunden. Auch die skrupellosesten Gangster morden nicht, wenn es sich vermeiden lässt.
Es blieben also nur noch die beiden Schlüssel übrig, die in dem Glaskästchen des Hauswarts hingen. Phil hatte bereits dasselbe überlegt, und so baten wir den Mann ganz harmlos, er möge uns doch dieses Kästchen oder Schränkchen einmal zeigen. Er war sofort dazu bereit und fuhr mit uns hinunter, wo er im Erdgeschoss hinter seiner Loge wohnte.
Unter der Tür zur Wohnung empfing uns eine Frau in heller Aufregung und wollte natürlich alles wissen. Ihr Mann sagte ihr energisch, sie möge den Mund halten, er werde ihr das Nötige schon noch erzählen.
Dann führte er uns in sein kleines Büro, während die Frau in die Küche rannte, um, wie sie sagte, eine Tasse Kaffee zu holen. Im Handumdrehen war sie wieder da, und wir mussten feststellen, dass der Kaffee gut und stark war. Nach all den Drinks, die wir bei Bill Cuylers geschluckt hatten, tat es uns außerordentlich wohl.
»Wo ist eigentlich Jessy?«, fragte der Hauswart, der - wie ich auf dem Schild an der Tür gesehen hatte - George Mellwille hieß.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete seine Frau in weinerlichem Ton. »Du weißt ja doch, dass sie macht, was sie will. Daran bist nur du schuld. Du hast sie immer nur verwöhnt und nachgegeben. Hinter die Ohren hättest du ihr schlagen sollen.«
»Wie alt ist denn Ihre Tochter?«, fragte mein Freund lächelnd.
Die Frau war genau der Typ, der ein Mädel von fünfundzwanzig Jahren wie eine Fünfjährige behandelt.
»Jessy? Jessy ist ganze siebzehn Jahre alt und jede Nacht auf Bummel. Ihr Unglück ist es, dass sie zu hübsch ist. Sie sieht genau aus wie ich vor zweiundvierzig Jahren, aber mich hätten meine Eltern totgeschlagen, wenn ich dauernd mit Männern herumgezogen wäre. Wenn es noch Jungens in ihrem Alter wären, so würde ich gar nichts sagen, aber sie läuft dauernd mit Männern, die doppelt und dreimal so alt sind wie sie.«
Ich hatte während dieser ganzen Unterhaltung das bewusste Schränkchen ins Auge gefasst und festgestellt, dass die beiden Schlüssel friedlich hinter der unbeschädigten Glasscheibe hingen. Ich blieb eigentlich nur noch, um meinen Kaffee auszutrinken. Von dem Ehepaar hatte ich den Eindruck gewonnen, dass es unbedingt vertrauenswürdig sei, und ich war gewohnt, mich auf meine Menschenkenntnis zu verlassen.
Da erklangen plötzlich schnelle, klappernde Schritte, die Tür flog auf und auf der Schwelle stand ein süßes, junges Ding, das die Ähnlichkeit mit seiner im Laufe der Jahrzehnte in die Breite gegangenen Mutter nicht verleugnen konnte.
»Oh! Ihr schlaft noch nicht«, rief die Kleine erstaunt, und dann bemerkte sie Phil und mich und ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten wusste, glitt über ihr Gesicht.
»Nein, wir schlafen noch nicht«, knurrte Jessys Vater. »Und wenn ich dir jetzt nicht rechts und links hinter die Ohren schlage, so hast du es nur der Gegenwart dieser beiden Herren von der Bundespolizei zu verdanken. Ich kann ja meine siebzehnjährige Tochter nicht im Beisein von zwei G-man verprügeln. Aber warte nur. Du bekommst deinen Teil noch.«
Das Mädel sphien doch mehr Angst vor ihrem polternden Vater zu haben, als ihre Mutter glaubte. Sie wurde ganz weiß im Gesicht und machte eine Bewegung, als wolle sie schleunigst wieder verschwinden, aber da hatte Mrs. Mellwille sie bereits am Arm gepackt.
»Das könnte dir so passen, du schlechtes Stück. Einfach ausrücken. Aber das hat jetzt ein Ende. Was hältst du davon, wenn die beiden G-man dich mitnehmen und du in ein Jugendgefängnis gesperrt wirst? Du bist noch minderjährig. Vorläufig tanzt du mir nicht auf der Nase herum.«
Jessy blickte sich um wie ein in die Enge getriebenes Tier, das keinen Ausweg mehr weiß. Dann machte sie plötzlich den verzweifelten Versuch, sich von ihrer Mutter loszureißen.
Es klatschte zweimal. Ich hatte die Bewegung gar nicht gesehen, ich sah nur die roten Male auf Jessys Wange. Ich hörte sie heulen wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat und die 38 beschwichtigende Stimme ihres Vaters. »Aber Kate. Es ist doch nicht nötig, dass das gerade jetzt geschieht.«
Mrs. Mellwille machte ein bitter böses Gesicht, aber sie gab keine Antwort. Jessy weinte und jammerte immer noch, und ich hatte sie im Verdacht, sie spiele Theater, um bei ihrem Vater Mitleid zu erregen und einen Krach zwischen ihren Eltern zu provozieren, damit die Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt wurde.
Mir wurde der Auftritt peinlich und ich wollte mich so schnell wie möglich wieder verziehen. Nur der Form halber machte ich die zwei Schritte zu dem Schränkchen mit den Schlüsseln. Das Yaleschloss war in Ordnung und die Scheibe war heil. Ich griff ganz in Gedanken danach und mein Finger berührte etwas, das weich war und nachgab.
Einen Augenblick stand ich perplex. Dann wusste ich, was geschehen war und drehte mich um. Weder Mellville noch seine Frau hatten überhaupt auf mich geachtet, aber Jessy stand in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers und starrte mich mit einer Mischung aus Angst, Wut und Hass an. Sie duckte sich und im nächsten Augenblick rannte sie wie eine Irrsinnige zur Tür und riss sie auf.
»Phil! Halte sie!«, schrie ich, denn bis ich um den Tisch herumgelaufen wäre, würde sie längst draußen gewesen sein.
Mein Freund wusste nicht warum, aber er packte zu. Er erwischte sie gerade noch an der Schulter, aber er war nicht auf ihre wütende Gegenwehr gefasst. Sie trat und kratzte, und es gelang ihr tatsächlich, wieder loszukommen. Als er sie dann zum zweitenmal zu fassen bekam, ging er weniger sanft mit ihr um. Sie schrie wie am Spieß, als er sie in einen Polizeigriff nahm.
»Lassen Sie sofort meine Tochter los«, ereiferte sich Mr. Mellwille. »Mit der haben Sie nichts zu schaffen.«
»Ich glaube, Sie irren sich«, sagte ich eiskalt. »Wir haben mit diesem Gör eine ganze Menge zu schaffen. Vor allem möchte ich wissen, wer hier eine neue Glasscheibe eingesetzt hat und warum.«
»Glasscheibe?«, staunte er, und dann kam er herüber.
Er befühlte den noch weichen Kitt, und sein Gesicht wurde aschfahl.
Phil hatte das Mädchen losgelassen, aber er stand mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. Als ihr Vater nun mit wuchtigen Schritten auf sie zu kam, bedeckte sie das Gesicht mit den Händen und schrie.
»Nein! Nein! Tu mir nichts! Ich will alles sagen, aber tu mir nichts!«
Der Mann war vollkommen außer sich. Wenn Phil und ich ihn nicht mit Gewalt gehalten hätten, so würde er das Mädel, wenn nicht tot-, so doch sicherlich vernehmungsunfähig geschlagen haben. Trotzdem gönnte ich ihr die Prügel, die sie bezogen hatte und die ihre Geständnisfreudigkeit erhöhten.
Bruchstückweise erfuhren wir die ganze Geschichte.
***
Jessy hatte vor einigen-Tagen einen, wie sie sagte, vornehmen Herrn kennengelernt, der sie in einen Nachtklub führte, sie mit Champagner traktierte und ihr beim nächsten Treffen einen - wie sie besonders betonte - goldenen Ring mit einen echten Stein mitbrachte. Gestern nun war dieser Herr mit dem Wunsch herausgerückt, er wolle sich so gerne einmal die Schlüssel zu den Geschäftsräumen der Firma Morgan ansehen.
Sie hatte gefragt, warum und gab vor, ihm geglaubt zu haben, als er sagte, die Schlösser dazu seien besonders einbruchssicher, und er habe die Absicht, sich ebensolche machen zu lassen. Sie wusste, dass ihre Mutter am heutigen Vormittag zu einer Freundin nach Queens fahren wollte und dass auch ihr Vater eine dringende Besorgung vorhatte, und darum ein Stunde abwesend sein müsse. Ihr Vater hatte ihr das gesagt, und sie beauftragt, ihn solange in seiner Loge zu vertreten.
Also hatte sie ihren Kavalier auf zehn Uhr dreißig bestellt. Er schnitt die Glasscheibe heraus und betrachtete die Schlüssel. In diesem Augenblick, so sagte sie, klopfte jemand an die Scheibe der Pförtnerloge, und sie musste hinaus, um einem fremden Besucher eine Auskunft zu erteilen, die sie über fünf Minuten aufhielt. Als sie zurückkam, hingen die Schlüssel wieder auf ihrem Platz, und der Mann war gerade damit beschäftigt, ein Stück Glas, das er in seiner Aktentasche mitgebracht hatte, zuzuschneiden und anstelle des herausgenommenen neu einzukitten. Er bedankte sich bei ihr und verabredete ein neues Rendezvous für denselben Abend.
Sie trafen sich um neun Uhr, und zu Jessy Enttäuschung erklärte ihr der Mann, er habe gerade heute wenig Zeit. Er drückte ihr zwanzig Dollar in die Hand und sagte, sie solle ins Kino gehen und sich für den Rest etwas kaufen. Am nächsten Abend werde er sie zur gewohnten Zeit wieder treffen.
Jessy ging auch ins Kino und zwar ins CAPITOL am Broadway und danach in den ARCADIA BALL ROOM an der Ecke der 53sten Straße, wo sie tanzte und sich amüsierte, bis sie mit Schrecken bemerkte, wie spät es inzwischen geworden war.
Dieses Geständnis legte sie unter Schluchzen ab, und ich glaubte es ihr sogar. Das Mädel hatte sich einfach über den Schnabel nehmen lassen. Sie hatte den Bitten des vornehmen Herrn nachgegeben, Weil sie fürchtete, diesen zu verlieren. Dann erkundigte ich mich natürlich, wie der Mann ausgesehen habe.
Die Beschreibung beseitigte den letzten Zweifel an der Aufrichtigkeit ihres Geständnisses. Der Kavalier war groß, schlank und weißblond gewesen. Sie beschrieb ihn so genau, dass ich keinen Zweifel mehr hatte. Es handelte sich um Sven Torsten aus dem BARCLAY Club.
***
Jetzt hatten wir eine Handhabe, um nach diesem Torsten und seinem Ereund Fred Bond zu fahnden. Es war eindeutig, dass beide der Juwelenräubergang angehörten. Was mir Sorgen machte, war der-Verbleib des Mädchens Claire, sie hatte nichts mehr von sich hören lassen.
Ich instruierte auch Jessys Eltern, sie sollten ihre Tochter in nächster Zeit nicht aus den Augen lassen. Sie war diejenige, die den weißblonden angeblichen Schweden identifizieren konnte, und diese Tatsache allein war lebensgefährlich. Eine Beschreibung Claires und ihres Wagens gab ich an die Vermisstenzentrale der Stadtpolizei und bat darum mit allen Mitteln danach zu forschen.
Ein Mensch kann unter Umständen verschwinden, aber bei einem Auto ist das schon schwieriger, besonders wenn es sich um ein so auffallendes Vehikel wie den kleinen grünen Austin des Mädchens handelt. Natürlich standen die Morgenblätter voll von dem neuen Raubüberfall.
Lieutenant Crosswing und Captain Loin rauften sich die Haare, und auch bei uns wollten die Anfragen hoher und höchster Stellen nicht aufhören.
Den ganzen Tag über bis drei Uhr passierte gar nichts. Um drei Uhr fünf meldete die 301te Polizeistation in der Randall Avenue, ein patrouillierender Cop habe einen grünen Austin Zweisitzer beobachtet, der von der Westchester Avenue kommend die Edgewater Road hinauffuhr. Bevor er den Wagen anhalten und ihn verfolgen konnte, war der Austin bereits verschwunden. Er war jedoch sicher, dass ein Mann, den er nicht 40 näher beschreiben konnte, am Steuer gesessen hatte.
Ich nahm mir die Karte vor und stellte fest, dass der Wagen wahrscheinlich von Manhattan und über den Harlem River gekommen sei. Edgewater Road war eine Straße, die im Fabrikgelände zwischen Bronx und East River endete. Von da aus bis zum Fluss gab es nur Lagerplätze, Baracken und Schuppen.
Zehn Minuten danach kam eine weitere Meldung, die meine Vermutung zu bestätigen schien. Der grüne Austin hatte in der Westchester Avenue an einer Tankstelle ganze fünf Liter Sprit getankt. Am Steuer hatte ein Mann gesessen, den der Angestellte der Tankstelle sich nicht näher betrachtet hatte. Erst nachträglich war ihm eingefallen, dass nach einem derartigen Wagen gefahndet wurde, und außerdem hatte er sich Gedanken darüber gemacht, warum der Mann nur so wenig getankt hatte.
Die beiden Meldungen zusammen veranlassten uns, der Sache nachzugehen. Phil und ich fuhren also los. Der Tankwächterbestätigte, was er bereits vorher telefonisch an das Polizeihauptquartier durchgegeben hatte, und er erinnerte sich, dass der linke, vordere Kotflügel etwas eingebeult war. Dieselbe Beobachtung hatte auch der Cop in Edgewater Road gemacht Wir fuhren also zusammen mit ihm diese Straße entlang bis zu ihrem Ende. Natürlich war es möglich, dass der Austin vorher in Richtung des Güterbahnhofs abgebogen war, aber das ließen wir vorläufig außer Acht. Am Beginn des mit Schuppen und Lagerplätzen bedeckten Geländes am Fluss befand sich eine Kohlenhandlung und neben der Einfahrt ein Pförtnerhäuschen. Dort stoppten wir und bekamen zu unserer angenehmen Überraschung die Auskunft, der Pförtner habe den Wagen ebenfalls gesehen. Er war vor zwei Stunden vorbeigekommen und zwischen den Schuppen verschwunden. Er glaubte, sicher zu sein, der Austin sei nicht zurückgekommen, und betonte, dass dieser Weg der einzige Zugang zu dem Gelände sei.
Wie ließen den Cop mit dem Auftrag zurück, achtzugeben und sollte das Auto auftauchen, es festzuhalten, bis wir wieder da seien. Dann machten wir uns auf die Suche.
Es war ein Gelände von mehreren Quadratmeilen, das wir abgrasen mussten. Außerdem war es unübersichtlich. Auf den Lagerplätzen gab es ungeheure Kohlenberge und Stapel von Bauhölzern, und da wir uns vorgenommen hatten, gründlich zu sein, mussten wir jedes einzelne dieser Hindernisse umkreisen. Vielleicht zwanzig Mal hatten wir anhalten und aussteigen müssen. Es war halb fünf, und wir hatten noch nicht die geringste Spur von dem grünen Austin entdeckt.
Dann hörten wir in nächster Nähe ein rhythmisches Knirschen und Krachen, das wir uns zuerst nicht zu erklären wussten. Wir hielten darauf zu, und dann sahen wir vor uns einen der vielen Autofriedhöfe, auf denen alte Wagen ausgeschlachtet und buchstäblich eingestampft wurden.
Die Sache geht so vor sich, dass alle Holz- Und Polsterteile entfernt werden und das, was noch übrigbleibt, durch einen Kran in eine .betonierte, viereckige Grube versenkt wird. Wenn diese gefüllt ist, was ja nach der Größe der Fahrzeuge nach zwei oder drei Wagen der Eall ist, senkt sich ein Stahlblock, der durch eine hydraulische Presse in Bewegung gesetzt wird, und dieser presst das Metall zu einem Klumpen zusammen, der zum Einschmelzen weitergegeben wird.
Es war der Kran und das Geräusch, mit der die Presse arbeitete, was wir gehört hatten.
Über dem Eingang stand: Joe Miller Schrotthandlung. Wir fuhren hinein und stoppten vor der Baracke mit der Aufschrift: OFFICE.
Drinnen saß ein älterer Mann in Hemdsärmeln, die leicht angegraut waren und machte Eintragungen in eine lange Liste. Gegenüber klapperte ein junges, schlampiges Mädchen auf einer Schreibmaschine.
»Sind Sie Mister Miller?«, fragte ich.
Zuerst warf er einen Blick aus dem Fenster, wahrscheinlich, um festzustellen, was für einen Wagen wir ihm brachten. Als er meinen Jaguar sah, merkte er, dass wir kein Geschäft mit ihm zu machen wünschten, und fragte irritiert: »Was wollen sie von mir? Ich habe sehr wenig Zeit.«
»Wir wollen wissen, ob man Ihnen vor zwei Stunden einen kleinen, alten Austin von grüner Farbe verkauft hat, und wer der Verkäufer war.«
»Da könnte jeder kommen«, knurrte er. »War das Ding etwa gestohlen? Ich würde mir keine Mühe geben, es wiederzufinden es ist sowieso nichts dran. Die Karre ist so alt und baufällig, dass der Mann, der sie mir brachte, froh war, sie loszuwerden. Nur den Wert zweier, fast neuer Reifen habe ich ihm vergütet.«
»Wie hieß dieser Mann?«, fragte ich und knallte, um dieser meiner Frage mehr Nachdruck zu verleihen, meinen Ausweis auf den Tisch.
Mr. Miller putzte zuerst einmal seine Brille, studierte die Legitimation und fuhr mit dem dicken, schmutzigen Zeigefinger die Liste entlang, an der er gerade arbeitete.
»William Robinson, Bronx Prospect Avenue 1216, ein Austin Zweisitzer grün, Baujahr 1942, Nummer 27 LC 43. Die Nummernschilder hat der Verkäufer allerdings mitgenommen.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Tja, wie soll er schon ausgesehen haben? Wie ein Monteur oder derartiges. Er trug einen khakifarbenen Overall und eine Mütze. An seinem Gesicht war nichts Besonderes, und er kann vielleicht dreißig Jahre alt gewesen sein. Mehr kann ich ihnen beim besten Willen nicht sagen.«
»Wir möchten uns den Wagen einmal ansehen«, meinte Phil, und Mr. Miller erhob sich stöhnend und sichtlich ungern.
»Max, hallo Max!«, brüllte er durch die geöffnete Tür, aber im gleichen Augenblick erscholl wieder das nervenzerreißende Geräusch der Presse und verschluckte seine Worte.
Er wartete, bis der Krach aufgehört hatte und schrie von neuem. Ein Arbeiter tauchte zwischen den langen Reihen der schrottreifen Autos auf und kam näher.
»Hallo, Boss. Haben Sie gerufen?«
»Bringe die beiden Herren zu dem grünen Zweisitzer, den wir heute nachmittag übernommen haben«, sagte er, und damit war die Sache für ihn erledigt.
Er nickte uns zu und beschäftigte sich erneut mit seiner Liste.
»Ist das Ihre Karre?«, fragte Max mit einem anerkennenden Blick auf meinen Jaguar. »Wollen Sie die etwa verscheuern?«
»Vorläufig noch nicht, aber sollte der Fall eintreten, so werde ich ihn bestimmt hierher bringen«, grinste ich, und dann folgten wir ihm.
Wir mussten eine ganze Strecke zurücklegen, bis wir den grünen Austin erreichten. Die Reifen waren bereits abmontiert und zwei Mann damit beschäftigt, die Polster und das Verdeck herauszureißen. Das Äußere des Wägelchens hatte sich bereits gründlich verändert, aber für mich gab es kaum einen Zweifel, dass es einmal dem Mädchen Claire gehört hatte.
»Haben Sie irgendwas in dem Wagen gefunden, Papiere oder dergleichen?«, erkundigte ich mich.
»Nein«, antwortete einer der Arbeiter. »Das einzige war ein Kamm und ein paar andere Kleinigkeiten im Handschuhfach.«
»Wo sind diese?«
»Daneben.«
Er wies auf ein Häufchen Abfall, das am Boden lag. Wir bückten uns. Es waren alles Dinge, die die Leute, die ihren Wagen hierher gebracht hatten, vergessen oder absichtlich zurückgelassen hatten. Ganz oben lag ein Parfumfläschen, das noch einen Rest von Kölnisch Wasser enthielt, ein einzelner Handschuh und ein Kamm.
»War es das?«, fragte ich, und der Mann nickte.
Es war der Kamm, der mich vor allem interessierte. Zwischen den Zinken hingen noch ein paar Haare, braune Haare, genau die Farbe wie die des Mädchens Claire. Jetzt war ich fast sicher, ihren Wagen gefunden zu haben. Aber wo war sie selbst?
Wir gingen rund um den Austin herum, obwohl wir davon überzeugt waren, wir würden nichts daran finden, das uns sagen könne, wo Claire geblieben sei. Am Heck war das Gepäckfach. Ich griff danach, aber es war verschlossen.
Max, der uns gefolgt war, meinte: »Ich habe den Mann, der uns die Kiste brachte, nach dem Schlüssel gefragt, aber er hatte ihn nicht. Er hat ihn schon vor längerer Zeit verloren, versicherte aber, das Fach sei leer.«
»Können Sie es aufbrechen?«, fragte ich. »Wir suchen nach einem Anhaltspunkt über den früheren Besitzer des Wagens. Der Mann, der ihn hierher brachte, hat ihn wahrscheinlich gestohlen.«
Dabei drückte ich ihm ein paar Dollar in die Hand, und das half. Er schnappte sich ein Brecheisen und einen Hammer. Es dauerte nur zwei Minuten, bis das Schloss nachgab, aber die Klappe klemmte. Er fluchte leise, fasste mit seinen beiden, kräftigen Händen an und ruckte.
Im nächsten Augenblick stieß er einen heiseren Schrei aus und prallte zurück, als habe er einen Schlag vor den Kopf bekommen. Im Gepäckfach lag ein Mensch, eine Tote, die man zusammengeklappt hatte wie ein Taschenmesser, um sie mit Gewalt hineinzupressen.
Es war das Mädchen Claire.
***
Max'war bleich wie ein Leichentuch. Die beiden anderen Arbeiter kamen gerannt, warfen einen Blick auf den grausigen Inhalt des Fachs und blieben stehen wir festgefroren.
»Geh zurück zum Office und rufe die Mordkommission. Ich bleibe solange hier«, sagte ich.
Phil nickte nur und verschwand im Eiltempo. Eine halbe Stunde später war Lieutenant Crosswing da. Das übliche Makabre Ritual vollzog sich, der Fotograf und dann der Doktor…
»Wir müssen sie herausholen. So kann ich nichts feststellen«, sagte der Doc.
Wir betteten die gekrümmte Leiche auf eine Decke, die einer der Arbeiter herangeholt hatte, und Doc Price kniete daneben nieder. .
»Erwürgt, und wenn ich mich nicht sehr irre, auf dieselbe Art wie die rothaarige May-Teller. Nur, dass man in diesem Fall den Draht entfernt hat.«
»Wie lange ist sie tot?«, fragte ich.
Der Doctor zuckte die Achseln.
»Ganz genau kann ich es nicht sagen, aber ich denke, zu irgendeiner Zeit im Laufe des gestrigen Abends hat man sie abserviert und sofort in das Gepäckfach gestopft, bevor die Leichenstarre eintrat.«
Wir ermahnten sowohl die Arbeiter als auch Mister Miller, unbedingt den Mund zu halten. Wir.wollten nicht, dass ein Reporter Wind von der Sache bekam und der Mörder durch Zeitungsartikel davon unterrichtet wurde, dass seine Tat entdeckt war. Dann ließen wir die Tote wegschaffen und ordneten an, dass der Wagen nicht mehr angefasst werden dürfe. Wenn er auch zu nichts anderem gut war, so würden wir ihn auf alle Fälle als Beweismittel brauchen.
Als dann die Leiche obduziert und darum entkleidet wurde, fand man versteckt im Ausschnitt der Kleides ein Täschchen mit achthundert Dollar und einem Flugticket für die Maschine nach Los Angeles. Wie konnten uns den Zusammenhang denken.
Claire hatte die Absicht gehabt, auszupacken und dann auf dem schnellsten Wege zu verschwinden. Irgendwie hatte man das gemerkt und die Konsequenzen daraus gezogen. Es gab bei dieser Gang nur die einzige Konsequenz, und das war Mord.
Wir waren gerade wieder im Office angekommen, als ich am Telefon verlangt wurde. Es war der gute Bill Cuylers, der sich erkundigte, wie uns der leider abgebrochene Abend bekommen sei.
»Weißt du, Jerry, ich beneide dich wirklich nicht um deinen Beruf«, meinte er. »Wenn ich mit meinem Geschäft Schluss gemacht habe, dann kann mich kein Mensch mehr in meiner Ruhe stören, du aber musst-Tag und Nacht auf Draht sein. Du kannst es ja nicht einmal riskieren, dich von Zeit zu Zeit einmal gründlich volllaufen zu lassen. Stelle dir bloß vor, du wärest besoffen und gerade dann hätte man irgendein hohes Tier umgebracht oder sonst so etwas und du solltest das aufklären, obgleich du nicht einmal fest auf den Beinen stehen kannst. Ne, mein Lieber, das wäre nichts für mich. War die Sache von heute Nacht denn wenigstens der Mühe wert? Ich habe sämtliche Zeitungen studiert, aber nichts gefunden.«
»Es muss ja nicht alles in den Zeitungen stehen«, lachte ich. »Du als Steuerberater müsstest doch am besten wissen, dass es Dinge gibt, die man nicht ausplaudem darf.«
»Gut gebrüllt, Löwe«, kicherte er. »Du hast vollkommen Recht. Wenn ich auspacken wollte, so stünde ganz New York auf dem Kopf. Was hast du eigentlich heute Abend vor?«
»Schlafen. Ich bin jetzt ein paar Tage und Nächte nicht richtig zur Ruhe gekommen. Um sechs Uhr haue ich ab, fahre nach Hause und um neun liege ich in der Falle.«
»Hoffentlich kommt kein Gangster auf die Idee, dich zu stören«, meinte er. »Ich jedenfalls gehe heute Abend mit einer Freundin auf Bummel aber ich werde an dich denken und ein Glas auf dein Wohl trinken. Grüße deinen Freund Phil von mir und schlafe gut.«
So ganz im stillen dachte ich, dass Bill gar nicht so unrecht habe. Wir G-man sind niemals Herren unserer Zeit. Wir müssen jeden Augenblick darauf gefasst sein, dass man uns alarmiert, und dass wir für unsere bummelnden oder schlafenden Mitbürger den Kopf hinhalten müssen.
Auf dem Nachhauseweg kaufte ich die Abendausgabe des DAILY MIRROR und sah sofort, dass unsere Ermahnung, den Mund zu halten, bei Mr. Miller oder einem seiner Arbeiter umsonst gewesen war. Der MIRROR brachte in großer Aufmachung die Story von der LEICHE IM KOFFERRAUM und vergaß nicht zu erwähnen, dass G-man Jerry Cotton diese entdeckt und - was gar nicht stimmte - einen Eid geschworen habe, den Mörder innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu fassen. Der MIRROR ließ sogar durchblicken, ich kenne diesen Mörder bereits und brauche die Schlinge um seinen Hals nur zuzuziehen.
Das war unangenehm und ärgerlich, aber das Kind war in den Brunnen gefallen, und ich konnte nichts mehr daran ändern.
Phil war bereits früher nach Hause gegangen und so hatte ich auch keine Lust mehr, irgendwo Station zu machen. Ich holte mir ein paar Eier und aß auf die Schnelle ein zwar nicht vornehmes, aber kräftiges Dinner.
Wie ich es mir vorgenommen hatte, lag ich um neun im Bett und war im Handumdrehen eingeschlafen.
***
Es war noch stockfinstere Nacht, als ich erwachte. Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte, ich lag kurze Zeit mit noch geschlossenen Augen, in der Hoffnung, ich werde sofort wieder einschlafen. Unten auf der Straße fuhr ein Wagen und hielt gegenüber oder nebenan. Der rücksichtslose späte Ankömmling knallte den Schlag zu, dass es klang wie ein Kanonenschuss. Ein Hund bellte, und gleich danach schrie eine Katze. Wahrscheinlich hatte sie Liebeskummer.
Dann plötzlich war ich hellwach.
Ich hatte ein ganz leises Geräusch vernommen, ein Geräusch, so als ob jemand draußen im Wohnzimmer oder in der Diele an ein Stuhlbein gestoßen sei. Ich richtete mich auf und lauschte, aber nur der Wecker auf meinem Nachttisch tickte leise.
Wieder dasselbe, kaum vernehmbare Geräusch.
Vielleicht hatte ich ein Fenster nicht richtig geschlossen. Ich stand auf, schlüpfte in die Pantoffel und blickte durch die angelehnte Tür ins Wohnzimmer. Zuerst sah ich gar nichts. Es war finster, und nur durch die Gardine fiel ein matter Lichtschimmer. Dann sah ich einen Schatten, der sich vorsichtig und unhörbar über das matt erleuchtete Viereck des Fensters schob.
Ein Einbrecher, war mein erster Gedanke. Ich hatte keine Zeit mehr, meine Smith & Wesson zu holen. Die hing in ihrer Halfter am Garderobenhaken neben dem Kleiderschrank.
»Hände hoch«, sagte ich laut und hoffte, dass der Bluff ankam.
Der Schatten erstarrte, und ich war darauf gefasst, er werde die Flucht ergreifen. Er verschwand aus dem hellen Hintergrund, gegen den er sich abgezeichnet hatte und tauchte in die Finsternis. Den Lichtschalter im Wohnzimmer konnte ich nicht erreichen und im Schlafzimmer wollte ich es nicht riskieren, die Lampe anzuknipsen. Er hätte mich dann abschießen können wie eine Tontaube.
Am besten war es, wenn ich die paar Schritte dahin machte, wo meine Smith & Wesson hing. Da fühlte ich mehr, als das ich es sah, dass er auf mich zukam. Ich duckte mich, schlug zu und streifte etwas, was ich für eine Schulter hielt. Zu gleicher Zeit zischte etwas an meinem Ohr vorbei und streifte meinen linken Arm.
Jetzt packte mich der Zorn.
Ich warf mich vorwärts, und er musste im gleichen Augenblick dasselbe getan haben. Wir prallten zusammen, und ich fühlte, dass er bedeutend schwerer war als ich. Ich taumelte rückwärts, aber vorher hatte ich schon zugegriffen und riss ihn mit. Dann stieß ich mit den Kniekehlen gegen die Bettkante und kippte nach hinten. Für einige Sekunden wälzten wir uns, ohne das einer den anderen richtig zu packen bekam. Dann riss er sich los.
Ich sprang auf und griff nach der Nachttischlampe. Ich war es satt, mich im Dunkeln herumzuprügeln.
Etwas Eiskaltes berührte meine Kehle in diesem Augenblick, schlang sich um meinen Hals, und dann wurde ich umgerissen. Noch im Fallen erwischte ich meinen Angreifer an der Schulter, glitt aber ab, bevor ich kräftig zupacken konnte.
Der Druck tun meine Kehle verstärkte sich.
Es würde nur noch Sekunden dauern, bis ich die Besinnung verlor. Bis jetzt war es eine Balgerei gewesen, aber nun war es plötzlich ein Kampf auf Leben und Tod. Wenn es mir nicht schnell gelang, ihn abzuschütteln, so würde man mich morgen finden… Finden mit einem dünnen Kupferdraht um den Hals.
Das erkannte ich schlagartig. Mit dieser Erkenntnis kehrte die Überlegung zurück.
Noch ein Ruck, ein schneller Griff, und sein Nacken lag in der Beuge meines rechten Armes. Ich ließ mich nach hinten fallen und merkte, wie er über mich hinwegflog. Der Druck um den Hals ließ nach. Es splitterte und krachte.
Zuerst griff ich nach dem Draht, der immer noch steif und hart um meine Kehle spannte. Ich riss ihn ab und schleuderte ihn weg. Ich suchte den Schalter der Nachttischlampe, aber die war nicht mehr an ihrem Platz. Ich hörte laute, hastende Schritte, ein Stolpern. Ein Stuhl flog um, und als ich den Licht-, Schalter erreichte und die Lampe aufflammen ließ, war mein Schlafzimmer leer.
Jetzt erst machte ich einen Überschlag übers Bett und riss die Smith & Wesson an mich. Auch das Wohnzimmer war ebenso leer wie die Diele, das Bad und die Küche. Die Flurtür stand offen. Ich hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel und ein Wagen ansprang. Ich rannte, die Smith & Wesson in der Hand, auf den Balkon. Noch dreimal zog ich durch und drei Schüsse knallten, bevor der Wagen um die nächste Ecke gebogen war.
Eine Verfolgung auf Pantoffeln und im Schlafanzug war zwecklos. Ich wählte den Notruf der Stadtpolzei und ersuchte darum, nach einem großen Fahrzeug, wahrscheinlich einem Pontiac zu fahnden, dessen Karosserie zwei oder drei Eischläge aufweisen musste. Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete meinen Hals, um den sich ein dünner, blutunterlaufener Strich zog.
Am Boden lag ein Stück des gleichen Kupferdrahts wie der, mit dem May erdrosselt worden war. Ich rief das Office an und bestellte unsere eigenen Fingerabdruck-Spezialisten. Sie kamen und schnüffelten überall herum, aber sie fanden nichts. Der Bursche musste Handschuhe getragen haben, und das -war nur selbstverständlich.
Da merkte ich, dass ich mir bei dem Kampf einen Fingernagel eingerissen hatte und suchte nach der Feile. Als ich diese ansetzte sah ich das Haar. Es war ein langes, weißblondes Haar, das sich in der Bruchstelle des Nagels verfangen hatte.
Es war ein Haar vom Kopf des Mannes, der mich hatte ermorden wollen.
Ich kannte nur einen Mann, der diese Haarfarbe hatte, den angeblichen Sven Torsten.
Der Kerl wurde mir langsam zum Albtraum. Jedenfalls nahm ich mir vor, in Zukunft meine Wohnungstür, bevor ich schlafen ging, nicht nur einzuklinken, sondern zu verschließen.
Hätte ich das getan, so wäre es dem Kerl niemals gelungen, bei mir einzudringen und hätte ich mein altes Prinzip befolgt, die Smith & Wesson immer in Griffweite zu haben, so wäre er mit nicht entwischt.
Wenn man die Gefahr zu seinem Geschäft macht und immer gut dabei weggekommen ist, so wird man mit der Zeit leichtsinnig. Der Nimbus, der uns G-man in den Augen der Allgemeinheit umgibt, hatte langsam und sicher auf mich selbst abgefärbt.
Jedenfalls hatte ich mich nicht mit Ruhm bedeckt, und darüber ärgerte ich mich selbst am meisten.
Meine schlechte Laune wurde noch übler, als ich im MORNING TELEGRAPH am nächsten Tage eine minutiöse Beschreibung des Überfalles las.
Ich zog dem Herausgeber sofort auf die Bude .und verlangte zu wissen, wer die Reportage geschrieben habe.
Es stellte sich heraus, dass ein anonymer Anrufer sie wörtlich diktiert hatte.
Man hatte sich daraufhin bei der City Police informiert, der wir natürlich hatten Bescheid geben müssen. Dort hatte man die Auskunft bekommen dass etwas dran sei.
Jetzt war ich überzeugt davon, dass die Gangster sich auch noch über mich lustig machten, denn nur einer von ihnen konnte den MORNING TELEGRAPH benachrichtigt haben.
Zu allem Überfluss meldete sich auch noch Bill Cuylers, der ebenfalls die Zeitung gelesen hatte und mich fragte, ob es wahr sei, dass ich mich so dämlich angestellt habe.
»Mir wäre der Kerl nicht ausgekommen«, lachte er. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein. Ich bin kein Cop und kein G-man, aber erstens habe ich ein Sicherheitsschloss an der Wohnungstür imd zweitens liegt meine kleine FN-Pistole immer in der Nachttischschublade.«
Ich bedankte mich für die guten Ratschläge und hängte ein. Der Kerl entwickelte sich langsam zu einer Plage. Ich nahm mir vor, ihn bei nächster Gelegenheit so zu behandeln, dass ich ihn für alle Zeit los sein würde.
Am Abend nahm ich Phil mit zu mir nach Hause. Allein bleiben wollte ich nicht, und zum Ausgehen hatte ich auch keine Lust. Wir spielten Schach - wobei ich von drei Partien zwei verlor -und vernichteten dabei eine Falsche ausgezeichneten Brandy. Ich nehme an, dass es der Brandy war, der mich veranlasste, meinen Sinn zu ändern.
»Gehen wir noch ein bisschen weg?«, fragte ich meinen Freund.
Der sah stirnrunzelnd auf die Uhr und meinte, es sei doch schon reichlich spät, aber ich bekam es fertig, ihn zu überreden.
»Wohin?«, fragte er, als wir dann im Wagen saßen.
»In keinen vornehmen Klub, zu keiner Show und in keine mehr oder weniger langweilige Bar«, gab ich zur Antwort. »Ich möchte mich einmal richtig amüsieren. Fahren wir zum ICELAND SKATING RINK. Da haben wir wenigstens keinen weiten Weg nach Hause.«
Wir gondelten also zu dem Eislaufpalast in der 5 Osten Straße und setzten uns so, dass wir die Bahn und die mehr oder weniger begabten Eisläufer und -läuferinnen bewundern konnten. Es gab solche, die in jeder Revue hätten auf treten können und andere, die sich für begabt hielten, es aber niemals lernen würden. Die meisten Mädchen trugen kniekurze Röcke, und wenn sich dann eine mit Schwung auf die Rückseite setzte, johlte das Publikum, und die Kapelle blies einen Tusch.
Auf alle Fälle war ein Riesenbetrieb, und ich hatte in den letzten Tagen nicht mehr soviel gelacht, wie an diesem Abend.
Es war kurz nach zwei, als ein eleganter Jüngling mit Bartkoteletten und einem leichten Silberblick an unseren Tisch kam. Er fragte, ob er sich dazu setzen dürfe. Wie hatten nichts dagegen. Eine Zeitlang bewunderte auch er die Vorgänge auf dem Eis, und dann beugte er sich vertraulich zu mir herüber.
»Verzeihen Sie, Mister. Ich setze voraus, dass ein Mann wie Sie verheiratet oder wenigstens verlobt ist.«
»Wie bitte?«, fragte ich erstaunt.
»Na ja, ich meinte nur. Oder haben Sie vielleicht eine nette Freundin?«
»Wenn Sie Mädchenhändler sind, so sagen Sie mir das bitte gleich«, grinste ich. »ich bin nämlich in derselben Branche. Vielleicht können wir uns zusammentun.«
»Der Herr belieben zu scherzen«, griente er. »Ich habe nur gefragt, weil ich etwas zu verkaufen habe, das Ihrer Frau oder Freundin bestimmt gefallen würde.«
»Haben Sie denn keine, der Sie es schenken könnten?«, grinste ich.
»Das kann ich mir nicht leisten, aber ein Gentlemen wie Sie…« Er ließ den Rest in der Luft hängen.
»Na was haben Sie denn?«, fragte ich und wusste, dass es irgendwelche heiße Ware war, aber merkwürdigerweise hatte der Kerl weder ein Köfferchen bei sich, noch eine Aktentasche.
Mr. Silberblick griente und fuhr mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in das Täschchen seiner giftgrünen Weste. Er förderte ein Paketchen zutage, das er andächtig auspackte.
Es enthielt einen Ring, einen glatten, einfachen Goldreif, in dem aber ein bläulich schimmernder Diamant saß, den ich auf mindestens ein Karat taxierte.
»Und was soll der Kiesel kosten?«, fragte ich.
»Sehr wenig«, flüsterte er. »Sie müssen wissen, der Ring ist ein altes Erbstück aus meiner Familie, und ich würde ihn nicht verkaufen, wenn ich nicht so dringend Geld brauchte. Es ist eine einmalige Gelegenheit.«
»Wieviel?«, fragte ich nochmals und stieß Phil unterm Tisch an.
Sein Grinsen wurde noch vertraulicher, als er sagte: »Sie können ihn für fünfhundert Dollar haben. Das ist halb geschenkt.«
Das stimmte zwar. Soviel mir bekannt war, kostete ein Stein von einem Karat ungefähr tausend Dollar. Mein Verdacht, dass es sich um heiße Ware handele, war also richtig gewesen.
»Wo haben Sie das Ding denn her?«, fragte ich.
»Ich erklärte Ihnen ja schon, es ist ein altes Familienerbstück, das ich nur aus Not verkaufe.«
»Mein lieber Junge«, feixte ich. »Da sind Sie ausgerechnet an die Unrechte Adresse gekommen.«
Ich griff in die Hosentasche und ließ ihn den blauen FBI-Stem sehen.
»Zuerst geben Sie das Ding einmal her, und dann werden wir uns weiter unterhalten. Machen Sie kein Theater, sonst müssten wir grob werden.«
Es hätte nicht viel gefehlt, und der Jüngling wäre ohnmächtig vom Stuhl gefallen. Dann versuchte er den Ring schnell wieder einzustecken, aber ich hatte ihn bereits am Handgelenk gepackt. »Wo haben Sie das Ding gestohlen?« Jetzt wurde ich deutlich. »Entweder Sie sagen es mir freiwillig oder wir nehmen sie mit und setzen Sie unter die berühmte fünftausendkerzige Lampe und lassen Sie schwitzen.«
Er drehte und wand sich. Er beteuerte, die Wahrheit gesagt zu haben, mit den heiligsten Schwüren. Er vergoss sogar Tränen, aber es half nichts. Da wir so nicht weiterkamen, zahlten wir, nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn zu meinem Wagen. Unterwegs versuchte er auszukneifen, und so mussten wir ihm Armbänder anlegen.
***
Im Office verhörten wir ihn.
Es dauerte gar nicht lange, bis er zusammenbrach und gestand. »Ich bin Diamantenschleifer«, sagte er. »Ich arbeite in einem Laden, in dem geschmuggelte Ware geschliffen wird, und da habe ich mir den Stein unter den Nagel gerissen.«
»Hat denn das niemand gemerkt?«, wunderte ich mich.
»Bei mir gemerkt? Ne, so was gibt es nicht. Wenn Sie wüssten, wieviel in Amsterdam bei den Schleifereien gestohlen wird, ohne dass es jemals einer merkt, so würden Sie staunen.«
»Und bei welcher Schleiferei haben Sie den gemopst?«
»Das sage ich Ihnen nicht«, entgegnete er dickköpfpig. »Sie können es erfahren, wenn Sie mir schriftlich geben, dass ich nicht zur Verantwortung gezogen werde.«
»Sie sagten, es handele sich um geschmuggelte Ware?«, fragte ich noch einmal.
»Ja, und so ist es auch.«
Dieser Eall fiel eigentlich nicht in unseren Bereich. Es war eine Sache der Geheimpolizei des Finanzministeriums, und die konnte ich jetzt zur Nachtzeit nicht erreichen. Ich ließ den Burschen auf Nummer Sicher bringen schloss den Ring ins Safe, und dann gingen wir alle beide nach Hause und schliefen bis zum nächsten Morgen.
Um neun Uhr war ich im Office und rief die zuständige Stelle der Zollfahndung an. Fünfzehn Minuten später erschien ein Beamter. Mr. West, dem wir berichteten.
»Der Kerl ist gar nicht so dumm«, meinte er. »Er weiß ganz genau, dass wir auch einmal durch die Finger sehen, wenn uns ein guter Tip gegeben wird. Zweifellos werden anhaltend Steine aus allen möglichen Quellen in die Staaten geschmuggelt. Wenn wir eine Schleiferei, die solche Steine verarbeitet, ausheben können, so erfahren wir auch, wer der illegale Importeur ist, und das ist schon etwas wert.«
Ich glaubte, es verantworten zu können, dem Burschen den Diebstahl des Steines nachzusehen und ihn laufenzulassen, wenn seine Angaben geeignet sind, einer Schmugglerorganisation auf die Spur zu kommen.
Wir ließen also unseren Freund mit dem Silberblick holen. Und jetzt entspann sich eine so freundschaftliche Unterhaltung zwischen dem kleinen Gauner und dem Beamten der Zollfahndung, dass ich fast herausgeplatzt wäre. Die beiden schlossen einen regelrechten Vertrag.
Wenn seine Angaben stimmen, und wenn es sich um die Schleiferei illegal importierter Steine handelte, so würde man ihn nicht nur laufenlassen, sondern darüber hinaus versprach ihm Mr. West auch noch eine Belohnung. Nur den Ring musste er auf alle Fälle abgeben.
Die Adresse war Suffolkstreet Nummer 62, und der Boss des Unternehmens hieß angeblich Guy Skiff. Suffolkstreet lag im finstersten East End. Und so zogen wir es vor, zur Verstärkung noch zwei unserer Kameraden mitzunehmen. Es war jedenfalls sicherer so.
Das Haus war ein alter dreistöckiger Bau. Mr. Silberblick, der, wie er behauptete, Jack Grimsby hieß, winkte uns geheimnisvoll in einen Torweg und führte uns über zwei Hinterhöfe, bis er vor einer merkwürdig soliden Holztür stehenblieb.
Während er in einem sicherlich verabredeten Rhythmus klopfte, hatten wir bereits die Pistolen gezogen. Unser Führer trat zur Seite. Die Tür öffnete sich nur einen Spalt breit, aber wir hatten sie im Nu auf gedrückt. Als der riesenhafte Neger, der einen mächtigen Knüppel in der Hand hielt, in die Pistolenläufe blickte, machte er kehrt und wollte wegrennen, aber da hatte ihn unser Kollege Verbeek bereits am Kragen und ließ die Handschellen klicken.
Es ging durch einen kurzen Gang und durch eine Tür zur Rechten. Zuerst blieb ich überrascht stehen. Der Raum war eine blendend erleuchtete und mit allen Schikanen ausgestattete Diamantenschleiferei. Sieben Mann saßen an ihren Tischen, hatten Vergrößerungsgläser ins Auge geklemmt und ließen die Motoren ihrer Geräte surren. Ein fetter Bursche, den ich sofort für den Boss hielt, ging von einem zum anderen und kontrollierte.
Bei unserem Eintritt änderte sich das ganze Bild schlagartig.
Der Dicke machte einen Satz auf eine Tür zu, und seine Leute sprangen auf und wollten es ihm nachtun. Aber es glückte nicht. Angesichts unserer-Waffen riskierte es keiner, einen Fluchtversuch zu machen. Vorsichtshalber schlossen wir die ganze Gesellschaft zu je zwei Mann aneinander und bestellten dann einen Gefängniswagen.
Die Situation war so eindeutig, dass sich jede Frage erübrigte. Dann machten wir uns gemeinsam mit ein paar Leuten von der Diamantenabteilung des Zolls an eine Durchsuchung. Wir fanden eine ganze Anzahl fertig geschliffener Steine und sieben Stück, die nur teilweise bearbeitet waren. In einem Wandtresor lagen außerdem noch zwei Beutel mit rohen Diamanten.
Das einzige, das wir nicht fanden, war Mr. Silberblick. Der hatte das allgemeine Durcheinander benutzt, um sich still und heimlich seitwärts in die Büsche zu schlagen. Wahrscheinlich hatte er den Versprechungen doch nicht so recht getraut, oder aber er würde sich, wie Mr. West behauptete, gelegentlich melden, um seine Belohnung zu kassieren. Vielleicht hatte er nur vermeiden wollen, von den Leuten, die er verraten hatte, gesehen zu werden.
Sämtliche Brillanten wurden sorgfältig gezählt, registriert und mitgenommen. Es waren Steine, deren Gesamtwert ich kaum zu schätzen wagte und die nun alle in Mr. West’s Aktentasche steckten. Dann begannen die Vernehmungen.
Die Schleifer behaupteten übereinstimmend, von nichts zu wissen. Sie waren bezahlte Arbeitskräfte und verschanzten sich dahinter, es stehe ihnen nicht zu, nach der Herkunft der Ware zu fragen. Damit würden sie, wenn nicht einer umfiel. Vor Gericht wahrscheinlich durchkommen.
Mit Mr. Skiff war es etwas anderes. Er behauptete, er bekomme regelmäßig Steine zum Schleifen, aber er kenne den Namen seines Auftraggebers nicht. Dieser hatte die Bedingung gestellt, dass er anonym bleiben müsse und zwar aus steuerlichen Gründen.
»Ich glaube dem Kerl kein Wort«, sagte West, als Skiff wieder abgeführt war. »Ich habe eine ganz andere Idee.«
Wie sich schnell herausstellte, deckten sich die Ideen des Mr. West und die meinen vollkommen. Mir war nämlich plötzlich Mr. Morgan eingefallen, bei dem man ja ebenfalls Rohdiamanten in rauhen Mengen geraubt hatte. Ein Anruf genügte, um ihn herbei zu zitieren. Und es dauerte nur wenige Minuten, bis er uns bindend erklären konnte, dass ein Teil der ungeschliffenen Steine bei ihm gestohlen worden sei.
Die Folge war, dass wir uns Skiff und seine Leute nochmals energisch vorknöpften, aber alle blieben stur bei ihrer vorher gemachten Aussage. Die Beschreibung, die Skiff von seinem Auftraggeber gab, war derartig vage, dass man damit absolut nichts anfangen konnte. Die ganze Gesellschaft wurde am nächsten Morgen dem Haftrichter beim Municipal Court vorgeführt.
Es ging so, wie ich mir gedacht hatte. Die Arbeiter wurden mangels Tatverdacht, mit der Verwarnung, in Zukunft vorsichtiger zu sein, entlassen. Skiff wurde, obwohl einer der tüchtigsten Anwälte für ihn auf trat, bis zur Klärung des Falles in der Haft behalten. Offiziell hieß das, dass die Verhandlung auf eine Woche vertagt wurde.
Die Steine, wurden vorläufig beschlagnahmt, bis ihre Herkunft geklärt war. Denn Skiff behauptete immer noch, er sei sicher es handele sich um Schmuggelware, während Morgan unter Eid aussagte, sie seien bei ihm gestohlen worden.
Um diese Steine würde es, ganz gleichgültig, wie die Geschichte ausging, noch einen dicken Prozess zwischen dem Juwelengroßhändler und dem Finanzministerium geben, denn was die Leute einmal in den Klauen haben, geben sie so leicht nicht wieder her.
Für uns war das Peinliche, dass unsere Hoffnung, auf diese Weise an die Gang heranzukommen, wenigstens vorläufig im Eimer war.
Als wir ins Office zurückkamen, lag auf meinem Schreibtisch der Bericht des Mr. Merten über die verschiedenen Großfirmen, die derartige Kupferdrähte verarbeiteten, wie sie zu zwei Morden und dem Mordversuch an mir gebraucht worden waren.
Es waren acht Firmen übriggeblieben, und diese waren zurzeit damit beschäftigt, die noch vorhandenen Kabelrollen daraufhin zu prüfen, ob Stücke abgeschnitten worden seien.
Die Prüfung führte schnell zu einem Erfolg. Die General Electric meldete, dass von einer Kabelrolle ein Stück von schätzungsweisen fünfzehn Fuß fehlte. Wir fuhren sofort hin und bekamen die Auskunft, dass ein gewisser Gunar Patterson, der dort bereits seit drei Jahren angestellt war, seit mehreren Tagen nicht mehr erschienen sein, nachdem er schon vorher ein paar Mal, angeblich wegen Krankheit, gefehlt hatte. Die Beschreibung dieses Gunar Patterson ließ keinen Zweifel, dass der mit dem uns unter dem Namen Sven Torsten bekannten Gangster identisch war.
Wir fanden in dem von ihm geführten Buch eine Menge Fingerabdrücke, die wir sofort in die Zentrale nach Washington funkten. Er hatte bis vor vierzehn Tagen ein kleines Appartement in den Riverton Häusern in der Madison Avenue bewohnt und war dort Hals über Kopf mit unbekanntem Ziel ausgezogen.
Seine Fingerabdrücke waren, wie wir bereits zwei Stunden später wussten, in Washington registriert und zwar wurde er von INTERPOL auf Veranlassung der französischen Regierung gesucht. Er hatte vor vier Jahren eine Anzahl Juwelendiebstählen an der Riviera begangen und war, als ihm die französische Kriminalpolizei dicht auf den Fersen war, spurlos verschwunden.
Wir berichteten Mr. High und klagten ihm unser Leid. Dann beschlossen wir einen uralten Trick anzuwenden. Wir waren sicher, dass Skiff wenigstens ein Mitglied der Gang, wenn nicht sogar ihren Boss kennen müsse, aber dichthielt, weil er auf dessen Hilfe rechnete.
Wir setzten ihm also einen Lockvogel in die Zelle und zwar einen kleinen Gangster, der uns derartige Dienste schon öfter erwiesen hatte. Er würde sich mit Skiff anfreunden und ihm erzählen, er sei sicher, in den nächsten Tagen entlassen zu werden. Wenn er irgendjemand eine vertrauliche Mitteilung machen wolle, so könne er ihm das ruhig sagen.
Nach drei Tagen war es soweit. Skiff hatte seinen Zellengenossen beauftragt, sofort nach seiner Entlassung seinen Anwalt aufzusuchen und diesem Folgendes auszurichten.
Er sei sicher, dass er auch unter den günstigsten Umständen ein paar Monate sitzen müsse, und dann eiwarte er, dass dafür eine Entschädigung von zehntausend Dollar auf einer Bank deponiert und außerdem für die Zeit, die er abmachen müsse, für seine Frau gesorgt werde. Nur dann werde er weiter den Mund halten.
Der Gangster führte mit unserem Einverständnis diesen Auftrag aus, aber der Anwalt war durchtrieben genug, um den Unwissenden zu spielen. Er antwortete ihm, er habe die Verteidigung des Mannes übernommen, aber sehe sich außerstande, irgendwelche Botschaften weiterzugeben, da er gar nicht wisse an wen. Damit war unsere Hoffnung, Skiffs Verteidiger unter Druck setzen zu können, hinfällig, aber wir machten uns auf, um Mrs. Skiff in ihrer Wohnung in Queens zu besuchen.
***
Schon an der Art, mit der sie uns begrüßte, merkten wir, dass sie vollkommen im Bilde war.
Sie war von einer geradezu bestrickenden Liebenswürdigkeit, vergoss Krokodilstränen und schwor tausend Eide, ihr Mann könne sich niemals auf eine unreelle Sache eingelassen haben.
»Guy ist einfach betrogen worden«, behauptete sie. »Wenn er nur eine Ahnung davon gehabt hätte, es sei etwas mit den Steinen nicht in Ordnung, so würde er den Auftrag, sie zu schleifen, niemals angenommen haben.«
Phil ließ seine oft bewährten Überredungskünste spielen, aber in diesem Fall biss er auf Granit. Die Frau blieb bei ihrer Behauptung.
Obwohl wir uns nichts davon versprachen, ließen wir die Frau beschatten.
Ich glaubte nicht, dass sie dumm genug sei, um nun schnurstracks zu dem Mann zu laufen, der Skiff die rohen Steine übergeben hatte, aber es bestand immerhin die Möglichkeit.
Am gleichen Nachmittag erreichte mich ein ›Liebesbrief‹ des Finanzamtes, das von mir eine detaillierte Erklärung über meine Einkünfte einschließlich der Spesengelder und so weiter verlangte. Derartige Aufforderungen machten mich jedesmal schwach.
Zu was hatte ich eigentlich meinen alten Freund Bill Guylers. Ich hängte mich ans Telefon und fragte, wann ich ihn einmal wieder treffen könne.
»Gerade wollte ich dich anrufen«, sagte er. »Nachdem unser gemütlicher Abend neulich so jäh unterbrochen wurde, wollte ich dich und deinen Freund bitten, mich wieder einmal zu besuchen. Habt ihr heute Abend Zeit?«
»Mit der üblichen Einschränkung, ja, aber ich hoffen, man wird uns heute in Ruhe lassen.«
An diesem Tag waren wir pünktlich, aber Bill empfing uns mit einer Trauermiene.
»Was fehlt..dir denn? Ist dir die Petersilie verhagelt?«, fragte ich.
»Nein, aber man hat so seine Sorgen. Ich habe einen sehr unangenehmen geschäftlichen Nasenstüber bekommen und eine Menge Geld eingebüßt, aber das hätte ich schon wieder auf geholt. Das ist das wenigste. Schlimm ist, dass meine Köchin krank geworden ist, und dass ich euch deshalb bitten muss, mich in meinen Klub zu begleiten. Mein kleines Hausmädchen kann zwar Kaffee kochen, aber damit hören ihre Künste auf.«
»Du hättest uns doch nur anzurufen brauchen, dann wären wir eben an einem anderen Tag gekommen«, meinte ich.
»Nein, so etwas gibt es nicht bei mir. Eingeladen ist eingeladen. Wir fahren in den METROPOLITAN CLUB, dessen Mitglied ich bin. Ich habe mir den Küchenchef schon ans Telefon holen lassen und ihn beauftragt, uns ein besonders schönes Supper zu servieren. Ich hoffe, ihr werdet nicht enttäuscht sein.«
Er nahm seinen Hut und hängte den Regenmantel über den Arm.
»Hauen wir also ab«, sagte er.
Er holte seinen Wagen, einen gewaltigen Bentley mit viel Chrom und einem ganzen Feuerwerk von Lampen aus der Garage, und wir fuhren das kurze Stück bis zur 60sten Straße East. Der METROPOLITAN CLUB liegt genau gegenüber der Ostecke des Central Parks und ist ein vornehmer Laden. Wir wurden empfangen wie regierende Fürsten, was mir erneut bewies, dass der gute Bill über reichlich Dollars verfügen musste.
Im Speisesaal des Restaurants war ein Tisch direkt am Fenster reserviert, und das Essen war wirklich ein Gedicht. Dazu gab es einen alten Wein, von dem Bill schwärmte und behauptete, er sei in einem besonders guten Jahr am Rhein in Germany gewachsen.
Ich verstehe nicht viel davon, aber das Zeug schmeckte weniger sauer als das, was man im Allgemeinen vorgesetzt bekommt.
Nach dem Essen, als wir beim obligaten Mocca saßen, und uns aus Bills goldenem Zigarettenetui bedient hatten, zog ich das Schreiben des Finanzamts aus der-Tasche und bat ihn um Rat. Er als es durch, zog die Stirn in nachdenkliche Falten und bat mich, ihm den Schrieb für einen oder zwei Tage zu überlassen. Dann werde er mir genaue Auskunft geben können, wie ich am besten wegkäme.
Ich war etwas enttäuscht, denn ich hatte angenommen, ein versierter Steuerberater wie Bill könne die Antwort auf meine Frage aus dem Armei schütteln. Vielleicht wollte er sich auch nur wichtig machen und mir zeigen, wie schwierig die Materie sei.
Wir unterhielten uns gut wie immer, aber Bill schien etwas nervös zu sein. Immer wieder blickte er auf die Uhr, und als ich ihn fragte, ob er vielleicht nach Hause wolle oder ob er eine anderweitige Verabredung habe, meinte er, er erwarte lediglich einen Anruf. Dieser Anruf kam auch um halb zwölf, und von da an hatte sich seine Laune merklich gebessert.
Er spendierte eine Lage französischen Brandy nach der anderen, bis es mir wirklich zuviel wurde, und ich energisch protestierte.
»Wie schade. Ich hatte mir vorgenommen, euch beide einmal richtig einzuseifen« , lachte er, und dabei stellte ich fest, das er selbst schon mehr getrunken hatte, als er vertragen konnte.
»Dann trinken wir wenigstens zum Abschluss noch ein Glas Sekt und, wenn ihr wollt, machen wir einen Bummel«, schlug er vor.
»Den Sekt akzeptiere ich, aber das mit dem Bummel muss ich mir noch einmal überlegen«, antwortete ich. »Schließlich habe ich es ja nicht so gut wie ein Steuerberater und muss für mein Gehalt auch arbeiten.«
»Quatsch, Steuerberater«, brummte er. »Wenn ich nur davon leben müsste, so wäre ich schon lange verhungert. Ich habe dir ja schon einmal erklärt, man muss nur die richtige Nase haben. Das Geld liegt auf der Straße. Man muss es aufzuheben wissen, und das kann ich, Gott sei Dank.«
Er kicherte vergnügt.
»Ich glaube, ich werde euch öfter einladen. Jedesmal wenn wir zusammen sind, glückt mir irgendein großes Geschäft, ohne das ich etwas dazu tue. Ich glaube, Jerry, du bist mein Maskottchen.«
»Ich habe dich neulich schon einmal gefragt, ob du mir das Rezept nicht verraten kannst«, meinte ich.
»Und ich habe dir schon einmal geantwortet, dass es gar nicht so ausgeschlossen ist, dass ich dich oder euch alle beide eines Tages zu meinen Partnern mache. Ich glaube, es wäre eine herrliche Kombination. Stell dir vor, ein Finanzmann und zwei G-man. Wenn das nicht hinhaut, so will ich Meyer heißen.«
Der gute Bill war unbedingt bereits betrunken, aber auch mir fing an der Champagner, den ich nach einer ganzen Menge Brandy getrunken hatte, in den Kopf zu steigen.
»Wollen wir noch hierbleiben oder gehen?«, fragte da Phil plötzlich. »Eigentlich ist ja hier nicht viel los.«
Die Bemerkung war unbedingt taktlos, aber Bill schien darüber hinaus zu sein, das zu begreifen.
»Also dann gehen wir bummeln«, sagte er, winkte dem Kellner und unterschrieb die recht erhebliche Rechnung.
»Wohin?«, fragte er und stand auf.
Zu seinem Pech war er etwas zu plötzlich auf gestanden und kam ins Schwanken. Der Kellner sprang zu und erwischte ihn am Ellbogen.
»Hallo, hallo, Bill«, sagte er zu sich selbst und ging, immer noch etwas unsicher, voraus zur Garderobe.
Dann hatten wir noch eine kleine Auseinandersetzung, da er unbedingt ans Steuer seines Bentley wollte, während wir beschlossen hatten, meinen Wagen stehen zu lassen und ein Taxi zu nehmen. Zum Schluss gelang es uns, ihn zu überzeugen, und wir fuhren in den LATIN QUARTER CLUB in der 48sten Straße.
Wie schon der Name sagt, hatte man sich bemüht, ein Studentenlokal auf dem Montmartre zu kopieren, aber man hatte es zu elegant machen wollen, und das verdarb die Wirkung. Das einzig nette waren die Apachenmädchen, die als Kellnerinnen bedienten, und die anderen, die tanzten, während eine Kapelle mit schwarzen Hosen, gelben Hemden und roten Halstüchern heiße Musik machte.
Auch hier schien Bill bestens bekannt zu sein.
»Dasselbe wie immer?«, lächelte der Kellner, übrigens der einzige im Lokal, und winkte einer schwarzlockigen Apachin, der er einen geflüsterten Auftrag gab. Natürlich tranken wir Champagner. Nur als Bill dazu Brandy bestellen wollte, protestierten wir energisch, und so ließ er es bleiben.
Trotzdem wurde mir immer beschwingter zumute, und Phil ging es offenbar ebenso. Unser Freund Bill dagegen näherte sich rapide dem Zustand, den man vor Gericht als Volltrunkenheit bezeichnet.
Dann schrie er nach Zigaretten, und die Verkäuferin in roter Bluse und einem kurzen Röckchen kam angeschwirrt.
»Hallo, Süße! Nett, dass man sich einmal wieder sieht«, grinste Bill und tätschelte ihren Arm, der entweder braun gebrannt oder entsprechend geschminkt war.
»Hallo, Boss«, lachte sie, und dann blickte sie uns an und erstarrte zur Salzsäule.
Das Mädchen hieß mit Vornamen Phyllis und war Phils blonde Tänzerin aus dem BARCLEY. So voll, als dass er nicht gemerkt hätte, dass etwas schiefgegangen war, war Bill nun auch wieder nicht.
***
Er sah das Mädchen an und dann uns beide.
»Was ist denn mit euch los? Kennt ihr euch etwa?«, fragte er.
»Und ob«, erwiderte ich. »Wir lernten diese junge Dame vor einiger Zeit im BARCLEY kennen. Damals waren es vier Mädels, vier Freundinnen anscheinend, von denen allerdings nur zwei übriggeblieben sind. Die beiden anderen sind tot.«
Phyllis hatte immer noch kein Wort gesprochen, aber sie zitterte am ganzen Körper, und ich wartete darauf, dass sie die Flucht ergreifen wolle. Bill fiel wieder in seinen trunkenen Tonfall zurück.
»Quatsch nicht kariert, Jerry. Wir sind heute Abend nicht zusammen, um über Tote zu reden. Vorläufig leben wir noch und lassen es uns gut gehen. Stimmt das nicht, Süße?« Er holte ein paar zusammengeknüllte Scheine aus der Hosentasche und steckte sie ihr zwischen die Zigarettendosen in ihren Bauchladen.
Er nahm sich ein Päckchen Luckys heraus, gab dem Mädchen einen kräftigen Klaps auf die Rückseite und sagte lachend.
»Na, mm lauf schon. Du bist hier überflüssig.«
Sie drehte sich um, und es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre gerannt.
»Du könntest auch etwas Klügeres tun, als Leuten mit deinen Mordgeschichten einen Schreck einzujagen«, griente Bill. »Wenn zwei ihrer ehemaligen Freundinnen inzwischen in den Himmel gekommen sind, so musst du ihr dass doch nicht gerade hier und jetzt unter die Nase reiben, du Blödian.«
Anstandshalber und vor allem, um nicht aufzufallen, wartete ich ein paar Minuten, bevor ich zuerst den Waschraum aufsuchte und dann den Kellner, der hier die Aufsicht führte, auf die Seite nahm.
»Wo ist das Zigaretten-Girl? Ich möchte sie einmal kurz sprechen«, sagte ich.
Der Kellner zog die Brauen hoch und sagte: »Es tut mir außerordentlich leid, aber die Mädchen haben strengste Anweisungen, sich nicht privat zu unterhalten.«
»Privat ist es ja nun gerade nicht«, lächelte ich und zeigte ihm meinen FBI Stern.
»Hat sie etwa etwas ausgefressen?«, fragte der Kellner.
»Das glaube ich nicht, aber sie kennt jemanden, der etwas ausgefressen hat und dessen Adresse ich von ihr haben will.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Er verkrümelte sich durch eine Tür hinter der Anrichte und kam im Handumdrehen zurück.
»Miss Roper ist vor ein paar Minuten nach Hause gegangen«, sagte er bedauernd. »Es war ihr plötzlich schlecht geworden.«
Das konnte ich mir lebhaft vorstellen, ebenso wie die Tatsache, dass Phyllis einer nochmaligen Begegnung mit uns ausgewichen war.
»Wissen Sie, wo Miss Roper wohnt?«
»Nein. Sie arbeitet erst seit kurzem bei uns, und es lag kein Grund vor, sie nach ihrer Adresse zu fragen.«
»Sollte sie, was ich nicht glaube, zu irgendeiner Zeit wiederkommen, so rufen Sie bitte bei mir an und sagen Sie, es sei dringend.«
Ich gab ihm meine Karte mit der Officenummer, denn man konnte ja von dort jederzeit zu mir durchstellen.
Er verstaute diese Karte in seiner Brieftasche, und ich musste die beschämende Feststellung machen, dass die andere Seite einmal wieder klüger gewesen war und schneller geschaltet hatte als wir. Dass Phyllis auf dieser anderen Seite des Zaunes stand, hatte sie durch ihr Benehmen und ihre Flucht bewiesen. Ich hatte nur noch eine Hoffnung. Bill schien das Mädchen näher zu kennen-Vielleicht wusste er ihre Wohnung, oder wo sie sonst zu finden war.
»Wo treibst du dich denn herum?«, grölte er, als ich zurückkam. »Hast du dich etwa mit der Kleinen verabredet?«
»Mit Phyllis, das wollte ich, aber die hat die Platte geputzt. Anscheinend passten ihr unsere Nasen nicht.«
Er knurrte etwas, das wie dumme Göre klang und fing von etwas anderem an.
Nach der dritten Flasche wurde Bill schläfrig. Er sträubte sich auch nicht, als wir ihn in die Mitte nahmen und nach draußen führten. In dem Taxi schlummerte er selig im Fond neben Phil, während ich mich nach vorn zu dem Fahrer setzte.
Schwierig wurde die Sache erst, als wir ihn mit vereinten Kräften ausluden, und er plötzlich nicht mehr nach Hause wollte. Es gelang uns aber, ihn mit sanfter Gewalt bis vor die Wohnungstür zu bringen. Dann machte ich mich daran, seine Schlüssel zu suchen. Ich fand ihn auch, aber ich machte bei der Gelegenheit die erstaunliche Entdeckung, dass der harmlose Bill eine Kanone von beträchtlichem Ausmaß in der Hüfttasche mit sich herumschleppte.
Drinnen legten wir ihn kurzerhand auf die Couch und machten, dass wir wegkamen. Ich hatte mittlerweile die Nase gründlich voll.
Das war ja nun nicht gerade meine Auffassung von einem gemütlichen Abend. Es dämmerte, als ich zu Hause ankam, und ich kroch so schnell wie möglich in die Fälle, um wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.
Ich träumte, das Haus stehe in Flammen. Von überall her ertönten die Rasselklingeln der Feuerwehr. Aber ich lag im Bett und konnte mich merkwürdigerweise nicht rühren. Rings um mich zuckten die Flammen, und der Rauch nahm mir den Atem. Die Klingeln der Feuerwehr wurden lauter und lauter.
Ich fuhr auf. Das war das verdammte Telefon. Mit einem Fluch riss ich den Apparat von der Gabel und sagte mit heiserer Stimme. »Cotton. Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Mensch, haben Sie einen gesunden Schlaf«, lachte mein Kollege in der Vermittlung. »Ich klingele jetzt schon geschlagene zehn Minuten und wollte es gerade aufstecken.«
Im Stillen wünschte ich, er hätte das getan, aber jetzt konnte ich mich nicht mehr drücken.
»Gibt es etwas besonderes?«, erkundigte ich mich, was reichlich blöde war, denn die Uhr wies auf die siebente Stunde, und man würde mich nicht aufscheuchen, wenn es nichts Besonderes wäre.
»Die Stadtpolizei meldete vor fünfzehn Minuten einen Raubüberfall auf Cartier, bei dem der Nachtwächter erschossen wurde. Entdeckt wurde die Schweinerei erst heute Morgen, obwohl der Raub zweifellos schon während der Nacht stattgefunden hat. Die Putzfrauen fanden die besonders schwere Eisentür zum Hof ordnungsmäßig geöffnet vor. Mehr weiß ich selbst nicht. Die Mordkommission ist unterwegs, und Cartier selbst wurde bereits benachrichtigt.«
Cartier ist einer der besten Juweliere der Stadt. Sein Laden befindet sich in der Fifth Avenue, Ecke der 52sten Straße. So müde wie ich war, ich musste unbedingt hin. Es sah so aus, als habe die Juwelengang wieder einmal zugeschlagen.
Ich steckte den Kopf unter die Wasserleitung und putzte die Zähne, um den ekelhaften Nachgeschmack der Zecherei loszuwerden. Rasieren fiel flach. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich angezogen war, und da fiel mir ein, dass mein Jaguar friedlich vor dem METROPOLITAN CLUB stand. Ich ließ über Sprechfunk auf der Polizeiwelle einen in der Nähe meiner Wohnung kreuzenden Radiowagen anfordern, der innerhalb von drei Minuten vorfuhr. Von diesem ließ ich mich zur 6Osten Straße bringen und holte mir meinen Wagen. Nach weiteren vier Minuten hatte ich den Laden von Cartier erreicht. Die Mordkommission war bereits angekommen. Ich kannte den Lieutenant nicht und ebensowenig den Arzt, aber zwei der Sergeanten waren mir schon mehrere Male begegnet.
Der Doktor war gerade mit seiner Untersuchung fertig geworden.
»Der Mann ist seit ungefähr sechs Stunden tot«, meinte er. »Er hat einen Herzschuss aus nächster Nähe. Sein Mörder muss unmittelbar vor ihm gestanden haben. Anscheinend hat er selbst die Tür geöffnet.«
»Es sieht so aus«, meinte der Lieutenant. »Das Schloss ist so kompliziert, dass man es mit einem Nachschlüssel schwerlich aufbekommt, und außerdem hat die Tür eine weitere Sicherung von zwei schweren Riegeln.«
»Das ist unmöglich«, protestierte ein älterer Herr, dem man ansah, dass auch er in aller Eile aufgestanden war. »Das ist vollkommen unmöglich. Der Nachtwächter hat strengsten Befehl, die Tür nur nach vorherigem Anruf durch meinen Prokuristen öder mich selbst zu öffnen. Erstens kennt er unsere Stimmen und zweitens wird jeden Tag ein neues Kennwort vereinbart.«
»Und Sie haben natürlich nicht telefoniert. Wie ist es mit Ihrem Prokuristen?«
»Mister Billington hegt zurzeit nach einer Blinddarmoperation im Krankenhaus. Ein Telefonat von ihm kommt also gar nicht' in Betracht.«
»Dann hat Ihr Nachtwächter eben aus einem anderen Grund aufgeschlossen und den Mörder eingelassen«, meinte der Lieutenant. »Oder existiert noch ein zweiter Schlüssel?«
»Es existieren im ganzen drei Schlüssel. Den einen hat der Nachtwächter, der von innen abschließen muss. Einer liegt im Safe bei der First National Bank, und zu diesem Safe habe nur ich den Schlüssel. Der dritte ist im Panzerschrank meines Anwalts, Mister McPhersons in Gouverneurstreet. Niemand wäre imstande, sich einen dieser beiden Schlüssel auch nur für fünf Minuten auszuleihen oder gar ihn zu stehlen.«
Das leuchtete mir ein, aber trotzdem bat ich Mr. Cartier, sich bei der Bank und dem Anwalt zu vergewissern, dass die Schlüssel noch vorhanden seien.
Plötzlich stieß einer der Sergeanten einen leisen Ruf aus.
»Kommen Sie doch bitte einmal her, Doktor. Der Mann hat etwas in der Hand, aber ich kann die Finger nicht auseinander bekommen.«
Der Arzt bückte sich und meinte: »Es stimmt, aber entweder müssen wir warten, bis die Leichenstarre sich wieder gelöst hat, oder ich muss die Finger brechen.«
Auch ich kniete nieder und sah etwas, das wie rote Seide aussah in der geballten Faust des Toten.
»Brechen Sie die Hand auf Doctor. Wir haben keine Zeit.«
Es gab ein Geräusch, und dann konnte man das Stückchen Stoff herausziehen. Es war zweifellos der Aufschlag des kurzen Ärmels einer Damenbluse oder eines Kleides. Der Stoff war auch nicht vollkommen rot, sondern geblümt und was wir zuerst gesehen hatten, war eine aufgedruckte rote Rose.
»Dann wäre der Mann also von einer Frau erschossen worden«, sagte der Lieutenant kopfschüttelnd.
»Oder die Frau diente nur als Lockvogel«, warf ich ein. »Ich kann mir vorstellen, dass der Nachtwächter, der ja noch ein verhältnismäßig junger Mann ist, auf das Angebot eines Mädchens, in das er verliebt war, einging, als sie versprach, ihn im Laufe der Nacht hier zu besuchen- Er öffnete ihr, und zugleich mit der Frau trat der Mörder ein und schoss ihn ohne weiteres nieder. Wenn er eine Pistole mit Schalldämpfer benutzte, so kann es kein Mensch gehört haben. Dann erst rief er seine Komplicen, denn den Panzerschrank kann ein Mann allein nicht aufgeschweißt haben. Dazu waren mindestens zwei Fachleute nötig.«
Plötzlich schlug sich Cartier mit der Hand vor die Stirn und rannte nach einer mit allen möglichen Verzierungen bedeckten Säule in der Mitte des Geschäftslokals. Er holte ein Schlüsselchen aus der Westentasche, suchte das Schloss, fand es, und dann blickten wir in ein scheinbar leeres Geheimfach. Cartier griff hinein und nach oben, und als er die Hand zurückzog, hielt er darin eine Filmrolle, wie sie für Kleinbildkameras benutzt werden.
»Was haben Sie da?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich die Bilder der Räuber. Ich habe hier in diese Säule eine automatische Kamera einbauen lassen, die ausgelöst wird, wenn jemand versucht, den Panzerschrank gewaltsam zu öffnen. Sehen Sie, hier oben zwischen den Verzierungen ist die Linse, die genau auf den Platz vor dem Schrank gerichtet ist. Der Apparat macht hintereinander im Abstand von je zwei Sekunden sechsunddreißig Bilder.«
»Und die Kamera hat gearbeitet?«
»Wie Sie sehen. Die ganze Filmrolle ist abgespult.«
Ich hätte den Mann einfach umarmen könne. Ich bat mir von dem Polizeilieutenant einen Streifenwagen aus und schickte diesen mit der kostbaren Filmrolle in unser Office. Dann telefonierte ich dorthin und bat den Kameraden, der über Nacht im Fotolabor Dienst gemacht hatte, die Bilder schnellstens zu entwickeln, zu vergrößern und anzurufen, wenn sie fertig sind. Dann würde ich ihm sagen, ob ich dorthin komme, oder ob er sie schicken sollte. Der Streifenwagen brauste ab.
Und fast gleichzeitig machte der Fingerprintmann eine prächtige Entdeckung Nirgends waren Abdrücke gefunden worden, nur an der Innenseite der Tür befand sich die deutliche Spur einer kleinen Frauenhand. Die Frau musste sich mit der flachen Hand dagegen gestützt haben. Die Spuren dreier Finger derselben Hand aber fanden sich auch an der Außenseite der Tür, und dieser Umstand erzählte mir eine ganze Geschichte.
Das Mädchen hatte, genau wie ich dachte, geklopft, und der Nachtwächter hatte sie eingelassen. Zugleich mit ihr war der Mörder hereingekommen, und sie hatte die Tür entweder mit der flachen Hand von innen zugedrückt oder sich dagegen gestützt, als der Nachtwächter sie am Arm fasste und wegzureißen versuchte. Er hatte wohl die Tür öffnen und um Hilfe rufen wollen.
»Besaß der Mann denn keine Schusswaffe?«, fragte ich aus diesem Gedankengang heraus.
»Selbstverständlich. Er hatte eine schwere Lueger Pistole«, erwiderte Cartier.
»Die wir aber nicht gefunden haben«, sagte der Lieutenant. »Wo trug er die denn?«
»Das weiß ich nicht, wahrscheinlich in der Rocktasche.«
»Man kann eine schwere Pistole nicht dauernd in der Rocktasche herumschleppen«, warf ich ein. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: eine Schulterhalfter oder eine Tasche am Gürtel. Offensichtlich hatte er keines von beiden.«
»Ja, wo könnte er die denn gehabt haben?«, fragte der Juwelier verwirrt.
Ich blickte mich um. Am anderen Ende des Ladens stand hinter der Theke ein kleiner Tisch, und auf diesem Tisch lagen noch die Reste einer Mahlzeit aus Brot, Butter und Schinken neben einer Thermosflasche. Ich ging hin, aber die Waffe, die ich zu finden gehofft hatte, war nicht da. Eine Minute darauf hatte ich sie.
Sie lag friedlich in der Schublade des Tischchens, neben einer Pappschachtel mit Patronen lind war tatsächlich nicht einmal geladen.
Der Nachtwächter hatte sich eben in seiner, wie er glaubte uneinnehmbaren Festung so sicher gefühlt, dass er gar nicht daran gedacht hatte, er käme jemals in die Verlegenheit, seine Pistole gebrauchen zu müssen.
Als die erste Aufregung vorüber war, machte Mr. Cartier eine oberflächliche Bilanz dessen, was geraubt worden war. Es fehlten Schmuckstücke im Wert von ungefähr 250 000 Dollar, das heißt, wenn er nur die wertvollsten Stücke berücksichtigte.
Wieviele kleinere Sachen fehlten, konnte er im Augenblick nicht feststellen. Übrigens waren die Räuber wählerisch gewesen und hatten Dinge von geringem Wert gar nicht angefasst.
Um halb neun klingelte das Telefon. Es war mein Kollege aus dem Fotolabor.
»Die Bilder sind entwickelt und schon vergrößert. Sie sind sehr scharf geworden.«
»Und was ist darauf zu sehen?«, fragte ich neugierig.
»Vier Männer, die dabei sind, den Panzerschrank aufzuschweißen. Es muss mindestens ein geschickter Spezialist dabeigewesen sein, denn das Schweißgerät ist das, was man den letzten Schrei nennt. Sie haben es einfach mit einem Steckkontakt an die Lichtleitung angeschlossen. Das Ding ist so erstklassig und neu, dass Merten, dem ich die Bilder zeigte, sagte, er werde sofort beantragen, dass für uns das gleiche angeschafft werde.« Merten war unser Fachmann für derartige Dinge, und wenn der das sagte, so stimmte es.
Während Cartier mit der Versicherung telefonierte, und die Tecks von der Stadtpolizei immer noch herumstöberten, fuhr ich zusammen mit dem Lieutenant, der, wie er mir erst jetzt sagte, King hieß, zum Districtsgebäude. Ich bin selten auf etwas so gespannt gewesen wie auf die Bilder. Obwohl ich mich auf eine Überraschung gefasst gemacht hatte, war ich perplex.
***
Wie mein Kollege mir bereits gesagt hatte, sah man darauf vier Männer, und zwei davon kannte ich. Es war der blonde Schwede Sven Torsten, wie er sich zurzeit nannte, und der Mann mit dem Raubrittergesicht, den ich im BARCLEY kennengelernt hatte. Die anderen beiden kannte ich nicht, wenn ich mir aber ihre Gesichter betrachtete, so wusste ich im Voraus, dass wir ihre Karten und Strafregister finden würden.
Wir fanden sie auch und zwar in der Verbrecherkartei der Stadtpolizei. Beide waren alte und versierte Einbrecher, die fast die Hälfte ihres Lebens hinter schwedischen Gardinen verbracht hatten. Trotzdem hatten sie, kaum entlassen, es niemals lassen können, sofort wieder ein Ding zu drehen. Allerdings waren sie während der letzten Wochen, nachdem sie aus dem State Prison entlassen worden waren, nicht auf gefallen, und ich wusste genau, warum.
Man hatte sie für die Juwelengang angeheuert und dafür gesorgt, dass die nicht aus der Reihe tanzten. Eines war mir noch schleierhaft.
Weder der Blonde noch sein Kollege mit dem Raubrittergesicht machten mir den Eindruck, als ob sie imstande seien, eine Verbrecherorganisation aufzuziehen und zu leiten. Dazu gehörte mehr als das, was die zwei konnten. Es musste ein Mann sein, der über eine außerordentlich feine Nase für Gelegenheiten, über einen scharfen Verstand, Organisationsgabe und last not least über die nötige Skrupellosigkeit verfügte, Morde am laufenden Band anzuordnen, denn ich bezweifelte, dass er selbst die schmutzige Arbeit tat. Wahrscheinlich saß er, während die Raubzüge vonstatten gingen, zu Hause oder auch nicht weit vom Schauplatz in einem Hotel oder Restaurant, ließ es sich wohl sein und wartete auf die Vollzugsmeldung seiner Untergebenen.
Dieser Mann, der sich vorsichtig im Hintergrund hielt, war es, der mir noch fehlte. Auf das Mädchen kam es weniger an. Sie war nichts weiter als ein Lockvogel. Wahrscheinlich war sie sofort nach dem Mord oder sogar schon vorher in panischer Angst geflüchtet.
Trotzdem führte der Weg zu dem Boss der Gang wahrscheinlich über irgendeine Frau. Ob es nun der Lockvogel von heute nacht war oder eine andere, das musste dahingestellt bleiben. May war ein derartiger Lockvogel gewesen und Claire mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch. Es war nur natürlich, dass ich an die anderen beiden Mädchen dachte, die wir im BARCLEY zuerst kennengelernt hatten, Phyllis und Jane. Phyllis war tödlich erschrocken, als sie uns heute Abend unvermutet begegnete, aber sie war im LATIN QUARTER gewesen und konnte'also an diesem Abend nicht in Aktion getreten sein.
Jane hatten wir nicht mehr wiedergesehen und wussten auch nicht, wie sie hieß. Ich telefonierte mit dem Office und bat Phil, zur Statestreet zu kommen.
Zuerst schimpfte er, weil ich ihn nicht vorher benachrichtigt hatte, aber dann gab er seiner Zufriedenheit Ausdruck, dass er auf diese Weise wenigstens einigermaßen hatte ausschlafen können.
Inzwischen waren auch Lieutenant Crosswing und Captain Loin eingetroffen. Und mm saßen wir, die drei Polizeiofficer, Phil und ich rund um Crosswings Schreibtisch, auf dem die wenigen handgreiflichen Beweisstücke, über die wir verfügten, aufgebaut waren:
Die beiden Stücke Kupferdraht, die aus der Generals Electric stammten, die zwei angeknabberten Kugelschreiber, der eine, der dazu gedient hatte, um den Draht um Mays Hals anzuziehen und der zweite, von dem Claire behauptet hatte, sie habe ihn irgendwo versehentlich mitgenommen.
Da waren die drei Geschosse aus der Karosserie meines Wagens, die aus der Lueger des Kerls stammten, der den Rückzug der Gangster nach dem Einbruch bei Valentin gedeckt hatte, Pete Smith dabei erschossen hatte und von seiner Frau in Notwehr erstochen worden war.
Da waren ferner die Geschosse, die der Arzt aus den Körpern der beiden Nachtwächter bei Morgan entfernt hatte, und außerdem noch das eine, das der Polizeiarzt aus dem Herzen des gestern Abend ermordeten Wächters geholt hatte.
Da war außerdem das Stückchen geblümten Seidenstoffes einer Damenbluse oder eines Kleides, das weißblonde Haar, das ich selbst meinem Angreifer ausgerissen hatte, die Abdrücke der Frauenhand von der Tür bei Cartier und endlich die durch die automatische Kamera auf genommenen Bilder.
Diese vier Männer würden in kürzester Zeit gefasst werden. Ich hatte bereits veranlasst, dass die Gesichter herausgenommen und für die Fahndung nochmals vergrößert wurden.
Auch Phyllis würden wir schnell erwischen, und ich zweifelte nicht, dass sie, wenn sie ausgepresst wurde, allerhand verraten könne.
Nur den Chef kannten wir nicht, und wir hatten auch keine Spur, die uns zu ihm hätte führen können. Wenn er erst merkte, dass die Schlüsselfiguren seiner Gang von der Polizei sämtlicher Staaten der USA gesucht wurden, so würde er untertauchen, und wir hätten das Nachsehen. Das war der einzige Grund, weshalb wir zögerten, die Großfahndung anlaufen zu lassen.
Es blieb also vorläufig noch alles in der Schwebe. Nur nach den beiden notorischen Galgenvögeln wollte Crosswing unter der Hand suchen lassen. Wenn wir nicht auf andere Weise zum Ziel kamen, so würde er sie zuerst beschatten und dann schlagartig verhaften lassen. Die Kerle wussten, was ihnen blühte, denn es waren ja jetzt keine Räubereien mehr gewesen, sondern eine ganze Serie von Morden. Wir zweifelten stark daran, dass die beiden Gewohnheitsverbrecher an diesen Morden beteiligt waren, aber sie wussten davon, und das würde genügen, um sie als Komplicen anzuklagen und zu verurteilen… das heißt, wenn sie nicht vorzogen, die anderen Mitglieder der Bande zu verraten. Dann natürlich würden wir mit uns reden lassen.
Wir fuhren wieder zurück zum Office und berichteten Mr. High, der vollkommen mit dem, was wir getan hatten und noch tun wollten, einverstanden war.
Dann kam eine Menge Kleinarbeit. Wir legten dem Personalchef der General Electric das Bild des blonden Gangsters vor und erfuhren, dass es tatsächlich der Angestellte der Gesellschaft gewesen war, der seine Stellung zu plötzlich auf gegeben hatte. Wir funkten das Foto des anderen nach Washington, wo man nichts von ihm wusste.
Phil und ich machten uns auf die Su-. che nach Phyllis. Am Abend gingen wir nochmals, aber wohlweislich allein ins LATIN QUARTER. Um ganz sicher zu gehen, hatten wir eine Unterredung mit dem Geschäftsführer, der den Laden im Aufträge einer Gesellschaft leitete. Dieser rief den Oberkellner und gab ihm die strikte Anweisung, ihn sofort zu benachrichtigen, falls Phyllis auftauche. So waren wir sicher, dass wir nicht angeführt wurden.
Wir zogen einmal wieder durch eine ganze Reihe von Nachtlokalen, immer in der Hoffnung, sie oder Jane zu finden, aber es gelang uns nicht.
Wir gaben nicht auf. Einmal musste sie ja wieder in Erscheinung treten und ihr Milieu, wahrscheinlich das einzige, in dem sie sich zu bewegen verstand, waren Nachtlokale.
Wieder vergingen ein paar Tage, in denen uns die Köpfe rauchten. Der Blonde und der Raubritter waren unauffindbar. Dagegen hatten die Stadthausdetektive die beiden anderen Gangster ausfindig gemacht und unter Beobachtung genommen. Das einzige, was sie feststellen konnten, war, dass die Kerle zurzeit über reichliche Geldmittel verfügten und ihre Dollars unters Volk brachten. Ein paar Anzapfungen darüber, woher der Reichtum stammte waren überhört oder mit einer schnodderigen Bemerkung abgetan worden. Nur einmal war bei einer Unterhaltung das Wort ›Boss‹ gefallen, aber der Teck, der sich in entsprechender Aufmachung an die beiden herangeschlängelt hatte, hütete sich wohlweislich zu fragen, wer denn dieser ›Boss‹ sei.
Ich war absolut nicht entzückt, als mein Freund Bill uns eines Tages anrief und uns presste, ihn einmal wieder zu besuchen. Seine Köchin war inzwischen wieder gesund und munter, und als er gar nicht aufhörte zu quälen, gab ich unter der Bedingung nach, dass wir uns gegen Mitternacht verdrücken müssten.
Bill war glänzender Laune. Er mixte Cocktails wie üblich, und es gab ein prächtiges Abendessen.
»Hoffentlich ist heute dein Telefon nicht wieder kaputt«, neckte ich.
»Erwartest du etwa einen Anruf?«, fragte er.
»Nein, aber vielleicht muss ich einmal telefonieren.«
Es war mir eingefallen, dass ich vergessen hatte, anzugeben, wo man mich erreichen könne.
»Du kannst beruhigt sein«, lächelte er. »Ich habe gerade vor fünf Minuten mit einer kleinen Freundin gesprochen. Dann wird es ja wohl intakt bleiben.«
»Du hast eine Freundin?«, staunte ich. »Davon habe ich ja noch gar nichts gewusst.«
»Man muss ja auch nicht alles wissen«, grinste er. »Juwelen und Freundinnen soll man unter Verschluss halten, damit sie einem nicht gestohlen oder geraubt werden.«
»Hast du eigentlich die blonde Phyllis einmal wiedergesehen?«, fragte ich.
»Ach die. Nein, wie kommst du darauf?«
»Nur so. Ich finde, sie ist ein recht nettes, hübsches Mädchen.«
»Das ist Geschmacksache. Mein Fall ist sie nicht.«
»Aber neulich schienst du doch recht intim mit ihr zu sein«, sagte ich.
»Neulich war ich voll, und wenn ich voll bin, mache ich gewöhnlich irgendwelchen Unsinn. Ich weiß tatsächlich nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Ich fand mich am nächsten Morgen auf der Couch.«
»Wohin wir dich mit Hilfe des Taxifahrers gepackt haben.«
»Unglaublich.« Er schüttelte den Kopf, »habe ich euch denn meinen Wohnungsschlüssel gegeben oder selbst aufgeschlossen?«
»Du hast gar nichts. Du warst einfach nicht mehr da. Deine Wohnungsschlüssel habe ich erst suchen müssen. Beim nächsten Mal weiß ich, dass du sie in der linken Hosentasche trägst. Warum schleppst du eigentlich eine Kanone mit dir herum?«, fragte ich.
Einen Augenblick sah es aus, als ob er erschrecke, aber dann lachte er.
»Vielleicht leide ich an Verfolgungswahn. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass ich mir ohne das Ding halbnackt vorkomme. Außerdem ist es nicht einmal geladen.«
Das letzte war Schwindel. Ich hatte mich davon überzeugt, dass das Magazin der Waffe gefüllt, und dass sie sogar durchgeladen war. Ich sagte nichts. Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.
»Übrigens habe ich deine Einkommensteuer durchgeackert. Du hast mir zwar nicht gesagt, was du verdienst, aber ich kann dir genau angeben, was du abziehen und unter Umständen mogeln kannst.«
Er ging hinüber zum Schreibtisch, brachte das Schreiben des Finanzamtes und einen Zettel mit Notizen zurück.
»Am besten notierst du dir das selbst. Meine Klaue kannst du doch nicht lesen«, sagte er und schob mir einen Block hin.
Ich griff nach der Tasche und stellte fest, dass ich meinen Füller zu Hause gelassen hatte.
»Kannst du mir etwas zu schreiben leihen?«, fragte ich.
»Aber gem.« Er griff in die Tasche, in der mehrere Kugelschreiber steckten und reichte mir einen herüber.
Dann diktierte er. Es waren ein paar sehr aufschlussreiche Erklärungen und Anweisungen dabei, die ich zu befolgen beschloss.
Ich bedankte mich und steckte die Papiere ein.
Um zwölf Uhr trommelte ich zum Aufbruch und alles Bitten half nichts. Wir waren eine ganze Reihe von Nächten unterwegs gewesen und wollten endlich einmal ausschlafen.
»Ihr seid eine langweilige Gesellschaft«, sagte Bill zum Schluss. »Übrigens könntet ihr mir einen Gefallen tun und unterwegs für mich eine Postkarte in den Briefkasten werfen.«
»Mit Vergnügen. Wenn du sonst nichts willst.«
Er drückte mir die Karte in die Hand, die ich einsteckte.
»Vergiss sie aber nicht. Sie ist wichtig.«
Am Central Park stoppte ich und holte Bills Karte heraus. Ich hatte sie versehentlich in dieselbe Tasche wie das Steuerformular und die Notizen gesteckt und musste sie erst heraus sortieren. Dabei sah ich, dass ich den Zettel, auf dem Bill seine Anweisungen notiert hatte, mitgenommen hatte. Das war nicht schlimm. Er brauchte ihn ja nicht. Gleich hinter diesem Zettel steckte die Postkarte, und da stutze ich.
Die Karte war an eine Firma, für Herrenausstattung gerichtet, bei der Bill sechs Hemden bestellte.
Merkwürdig. Die Schrift war eine ganz andere als die auf dem Notizzettel. In diesem Augenblick erfasste ich, dass mein unbewusster-Verdacht, Bill habe mir und wahrscheinlich auch anderen mit dem Steuerberater etwas vorgemacht, begründet war. Er hatte sich keine Blöße geben wollen und war zu einem wirklichen Steuerberater gegangen, von dessen Hand die Notizen stammten.
Ich machte Phil darauf aufmerksam, und wir lachten weidlich darüber. Ich hätte nur gerne gewusst, mit was für Schiebergeschäften der tüchtige Bill in Wirklichkeit seine Dollars verdiente.
Wir schliefen alle beide bereits um ein Uhr, und ich war dementsprechend pünktlich im Office.
Dort erwartete mich die Nachricht, man habe während der Nacht, allerdings erfolglos, einen Raubversuch bei New Yorks berühmtester Juwelenfirma Tiffany gemacht. Bei dem Versuch, durch den Keller und die Decke einzudringen, waren bereits die Alarmanlagen in Betrieb gesetzt worden, obwohl ein Streif enwagen der Polizei bereits neunzig Sekunden später zur Stelle war, hatten es die Gangster geschafft, wegzukommen. Allerdings hatten sie dabei ihr modernes Schweißgerät im Stich lassen müssen. Das war endlich einmal eine angenehme Nachricht, die zeigte, dass es auch vollkommen narrensichere Schutzeinrichtungen gibt.
Ich rief Captain Loin an und stellte in Aussicht, ich werde zu ihm kommen, um mich über die Einzelheiten zu orientieren.
Dann wollte ich zuerst die Steuergeschichte erledigen, denn sonst würde ich ja doch nicht dazu kommen.
Verdammt. Jetzt hatte ich den Füller doch wieder vergessen, aber an seiner Stelle fand ich Bills Kugelschreiber in der äußeren Brusttasche. Dann musste es eben damit gehen. Ich schrieb ein paar Zeilen, wurde natürlich gestört und schrieb dann weiter. Dann schnappte das Ding, heimtückisch wie Kugelschreiber nun einmal sind, plötzlich zurück. Ich drückte auf den Knopf am oberen Ende, und dabei fühlte ich etwas, das mich fast vom Stuhl hochgerissen hätte.
Es waren kleine Unebenheiten und Kratzer, so als wenn jemand mit den Zähnen darauf herumgebissen habe. Ich nahm das Vergrößerungsglas. Tatsächlich, es stimmte.
***
Was ich in diesem Augenblick dachte, was gewissermaßen mit Überschallgeschwindigkeit durch mein Gehirn schoss, kann ich so schnell nicht ausdrücken. Jedenfalls rannte ich hinaus und fuhr hinauf ins Laboratorium.
»Untersuchen Sie bitte sofort diese Kugelschreiber und sagen sie mir, ob die Kratzer und Unebenheiten von Zähnen herrühren und wenn, ob es dieselben sind wie auf den beiden anderen, die Sie bereits geprüft haben.«
Es dauerte genau fünf Minuten, und dann sagte der Chemiker.
»Es war derselbe Mann oder dieselbe Frau, ebenfalls dasselbe Gebiss, von dem die Eindrücke und Kratzer stammen.«
»Ist diese Auskunft bindend oder nur vorläufig?«, fragte ich.
»Ich muss natürlich noch Vergrößerungen machen, Fotografien und so weiter und ein schriftliches Gutachten, aber ich kann Ihnen jetzt schon die Versicherung geben, dass es dieselben Zähne sind.«
Als ich nach unten kam, saß Phil in meinem Office.
»Wie siehst du denn aus, Jerry?«, fragte er. »Man meint, du hättest einen Geist gesehen.« - »Nein, keinen Geist. Ich sehe aus, wie der schwachsinnige Idiot, der ich bin.«
»Bist du verrückt?«
»Ich könnte es werden, aber um das Resultat gleich vorwegzunehmen, ich kenne den Boss der Juwelenräuber-Gang, und du kennst ihn ebenfalls. Wir haben uns mit ihm unterhalten, mit ihm gescherzt, gegessen und getrunken und jedesmal, wenn er uns glaubte ausgeschaltet zu haben, geschah ein neuer Raubüberfall. Das erste Mal war es bei Morgan, das zweite Mal bei Cartier und heute nacht der missglückte Raub bei Tiffany. Während des Raubüberfalls bei Morgan war das Telefon gestört, und als Cartier ausgeplündert wurde, waren wir statt dort, wo wir angegeben hatten, im METROPOLITAN CLUB. Heute Nacht ist es schief gegangen. Unser früher Aufbruch passte gar nicht ins Konzept. Ich glaube tatsächlich, du bist wahnsinnig geworden«, sagte mein Freund. »Dein Freund Bill soll der Gangsterboss sein?«
»Ich bin sicher, denn er ist der Mann, der die Kugelschreiber zerkaut. Er ist es, der wahrscheinlich zusammen mit dem blonden Schweden May ermordet hat, denn dazu wurde einer seiner Kugelschreiber benutzt und Claire hatte einen in der Tasche, den sie gelegentlich bei einer Zusammenkunft mit ihm versehentlich eingesteckt hatte, genau so wie ich gestern abend. Daher kommen die fast unbeschränkten Geldmittel, über die er verfügt. Und wenn du dich an seine verschiedenen Auslassungen über die Notwendigkeit des Geldes und seine zynische Bemerkung, es sei ganz gleichgültig, wie man es verdient, wenn man es nur habe, erinnerst, wenn du an das denkst, was er gestern abend über Juwelen und Frauen gesagt hat, so fügt sich alles zu einem deutlichen Bild zusammen. Erinnerst du dich auch noch, wie Phyllis ihn begrüßte, als wir im LATIN QUARTER waren? Sie sagte: ›Hallo Boss‹. Damals hielt ich es für einen Scherz, heute aber weiß ich es besser.«
»Auf diese Beweise hin wird dir kein Staatsanwalt einen Haftbefehl ausstellen oder gar Anklage erheben.«
»Er wird es, verlass ich drauf.«
Ich lud meine Smith & Wesson durch und nahm den Hut vom Haken.
»Wohin willst du?«
»Zu Bill Cuylers.«
Phil ging mit. Er tat es sichtlich widerwillig, aber er ging mit.
Das nette Hausmädchen öffnete und meinte, Mr. Cuylers schlafe noch.
»Das schadet nichts. Zeigen Sie uns nur sein Zimmer. Wir werden ihn schon aufwecken«, lachte ich, und sie lächelte zurück.
Ohne zu klopfen, riss dich die Tür auf..
***
Bill Cuylers schlief nicht. Er dachte gar nicht daran. Er hatte wichtigeres zu tun. Neben seinem Bett war ein großes, viereckiges Loch in der Wand, ein Safe, und die Tür dieses Safes stand offen. Darin waren Kasten, Kästchen, Säckchen und sorgfältig geordnet eine Unmenge kostbarer Schmucksachen und Juwelen aufgeschichtet.
Vor diesem Safe stand ein kleiner Tisch, auf dem einige Stücke lagen, die er wohl gerade herausgenommen hatte. Bei unserem Eintreten fuhr er herum und mit einer schnellen Bewegung nach der Hüfttasche, aber ich hatte die Smith & Wesson schon gezogen.
»Nimm die Hände hoch, Bill Cuylers. Du warst schon immer ein Lausejunge und ein ausgekochter Bursche, aber dass du zum Mörder werden würdest, hätte ich doch nicht gedacht. Du hast es sehr klug angefangen, aber eins hättest du dir abgewöhnen müssen. Schon in der Schule hast du alle Bleistifte und Federhalter angeknabbert, und du hast das jetzt bei deinen Kugelschreibern gemacht. Daran hättest du denken müssen, als du May ermordetest. Du hättest den Kugelschreiber weglassen sollen, du hättest achtgeben müssen, dass ich gestern Abend den, mit dem ich geschrieben hatte, nicht einsteckte. Du warst sehr klug, Bill und doch ein Dummkopf. Es sind meistens die kleinen Fehler, die die größten Gangster auf den Elektrischen Stuhl bringen.«
Bill Cuylers sagte keinen Ton. Er sagte auch nichts, als sich die stählerne Acht um seine Handgelenke schloss. Ich telefonierte mit dem Office, denn ich konnte ja die zusammengeräuberten Millionenwerte nicht einfach ohne Aufsicht lassen.
Als wir ihn dann in meinem Jaguar abtransportierten, fragte ich.
»Nur eines möchte ich von dir wissen, Bill. Warst du es, der mich in meiner Wohnung umbringen wollte?«
»Ich bin doch nicht verrückt«, antwortete er. »Das war Sven, der damit renomiert hatte, er werde dir den Kupferdraht genauso um den Hals wickeln, wie er das bei Claire und May gemacht hat. Nur bei May klappte die Geschichte nicht sofort. Sie kriegte noch Luft, und da lieh ich Kamel ihm meinen Kugelschreiber, weil er einen Knebel brauchte, um den Draht fester anzuziehen.«
Am gleichen Tag lief die Fahndung nach den übrigen Mitgliedern der Gang an. Innerhalb von 24 Stunden saßen sie alle hinter Gittern.
Die einzige, die verschwunden war und verschwunden blieb, war Jane. Phyllis wurde in einem Nachtclub in der Nähe von Delancey Street, in dem sie sich verkrochen hatte, verhaftet. Ihre Fingerabdrücke stimmten mit denen an der Tür von Cartier überein.
Sie legte ein volles Geständnis ab, behauptete allerdings, sie sei durch Todesdrohungen gezwungen worden. Da May und Claire ermordet worden waren, unterstellte das Gericht die Wahrheit ihrer Behauptungen, und sie kam deshalb mit fünf Jahren Zuchthaus weg.
Der Schwede ging wegen vielfachen Mordes auf den Elektrischen Stuhl. Er war der Mann, der die schmutzige Arbeit getan hatte. Der Bursche mit dem Raubrittergesicht, der auf den Namen Jim Brown hörte, war der Fachmann. Er hatte seine Laufbahn als Elektroschweißer begonnen. Er und die beiden anderen Gangster bekamen langjährige Freiheitsstrafen.
Bill Cuylers, der die Morde angeordnet hatte, wurde zum Tode verurteilt.
Die Presse, die vorher so viel Skandale gemacht hatte, feierte uns als Helden, die wir gar nicht waren, und zu meinem größten Ärger gelang es dem Reporter der MORNING NEWS, Louis Thrillbroker, mit dem ich mich sonst ganz gut vertrug, mit dem Teleobjektiv eine Aufnahme von mir zu machen. Dies zeigte mich, als ich am frühen Morgen mit zerzaustem Haar und noch im Pyjama auf meinem Balkon die Blümchen begoss. Die -Unterschrift lautete:
G-MAN JERRY COTTON PRIVAT.
ENDE
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